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1. Einleitung 

„Kolik jazyků znáš, tolikrát jsi člověkem. " 
,,Je mehr Sprachen du kennst, desto mehr bist du Mensch. " 

(ein slawisches Sprichwort) 

Wir leben in einer Zeit, in der die Begriffe „das Multikulturelle" und „das 

Interkulturelle" häufig gebraucht werden. Europa integriert sich und wenn wir in dieser 

sozial inklusiven Gesellschaft leben wollen und gleichzeitig eine gemeinsame 

europäische Identität aufbauen möchten, müssen wir mehrere Sprachen beherrschen. 

Die Sprachen verbinden Menschen und helfen uns die Kultur und Traditionen anderer 

Völker zu verstehen. 

Das Großherzogtum Luxemburg ist ein sehr gutes Beispiel eines multilingualen 

Landes, in dem jeder wenigstens drei Sprachen fließend beherrscht und in dem 

verschiedene Sprachminderheiten auf einem kleinem geographischen Gebiet zusammen 

leben. Als ich vom März bis Juli 2006 in Luxemburg als Sprachassistentin in einer 

Grundschule tätig war, hatte ich die Gelegenheit, die einzigartige Sprachsituation und 

den Sprachengebrauch in Luxemburg zu erleben. Er hat mich dermaßen fasziniert, dass 

ich mich entschieden habe, dieses Thema in meiner Diplomarbeit zu bearbeiten. Ich 

möchte damit auf die nicht einfache Sprachsituation in Luxemburg hinweisen, die sich 

viel in der Art und Weise des Sprachunterrichts in den luxemburgischen Schulen 

widerspiegelt. Ich möchte mich auf den Sprachunterricht in der Grundschule 

konzentrieren, weil Deutsch hier die wichtigste Sprache ist und ich Germanistik studiere 

und Deutschlehrerin werden möchte. Während meines Studiums an der Pädagogischen 

Fakultät habe ich viele theoretische Kenntnisse über die deutschsprachigen Länder 

gewonnen. Jetzt hatte ich die Möglichkeit festzustellen, wie dies alles in Luxemburg in 

der Praxis funktioniert. Ich habe mich von dem hohen Sprachenniveau in Luxemburg 

mit eigenen Augen überzeugt. 

Ich möchte tschechische Schüler/innen, Student/innen und Lehrer/innen mit der 

Lage des Sprachengebrauchs und des Sprachunterrichts in Luxemburg besser bekannt 

machen und auf Probleme hinweisen, die bei dem Erwerb einer der Muttersprache 

ähnlichen Sprache in einer natürlichen Umgebung automatisch entstehen mögen. Das 

Modell des Sprachunterrichts in Luxemburg könnte für uns als ein interessantes 

6 



Beispiel erfolgreichen Fremdsprachenlernens dienen. Umgekehrt könnte sich der 

luxemburgische Sprachunterricht in manchem bei dem Fremdsprachenunterricht in 

anderen europäischen Ländern inspirieren lassen. In Luxemburg wird auf den 

Sprachunterricht großes Gewicht gelegt, was Vorteile aber auch Nachteile mit sich 

bringt. Sowohl diese Problematik, als auch die Problematik positiver und negativer 

Auswirkungen der Luxemburger Mehrsprachigkeit auf das Schulwesen und auf die 

luxemburgische Gesellschaft möchte ich in meiner Arbeit angehen. 

Es ist sehr interessant zu beobachten, wie sich das Luxemburgische trotz schwerer 

Umstände seine gleichberechtigte Stellung in einer multilingualen Gesellschaft 

erkämpft hat. Luxemburgisch stellt innerhalb der germanischen Sprachen nur eine 

„kleine" Sprache dar und ähnelt in hohem Maße der deutschen Sprache (man könnte in 

diesem Zusammenhang auf die Ähnlichkeit zwischen der tschechischen und der 

slowakischen oder einer anderen slawischen Sprache hinweisen). Diese zwei Sprachen 

sind nah verwandt, deshalb kann es auf den ersten Blick einen falschen Eindruck 

machen, dass man als Luxemburger die deutsche Sprache einfacher und schneller 

erlernen kann. Gerade weil die Sprachen sich so ähnlich sind, kommt es beim Sprechen 

und Schreiben zu großer gegenseitiger Beeinflussung und zu häufigen 

Interferenzerscheinungen, die ohne gute Kenntnisse der zwei unterschiedlichen 

Sprachsysteme und Grammatiken nicht zu vermeiden sind. 

Mit einem intensiven, aktiven Erwerb der deutschen Sprache wird in Luxemburg 

sofort in der ersten Klasse der Grundschule begonnen. Trotz des hohen Niveaus vom 

Deutschunterricht erscheinen bei den Schüler/innen immer wieder die gleichen 

grammatischen Fehler, die auf die Interferenz ihrer Muttersprache auf die eng 

verwandte deutsche Sprache zurückzuführen sind. In meiner Diplomarbeit möchte ich 

darauf hinweisen, dass auch die genaue Kenntnis vom System der eigenen Sprache 

beim Erlernen und Verstehen anderer Fremdsprachen helfen kann. 

Meine Diplomarbeit wird interdisziplinäre Züge aufweisen, weil ich mich nicht 

nur mit dem Sprachunterricht in den luxemburgischen Grundschulen beschäftigen 

möchte. Außer Didaktik werde ich mich auch mit dem heutigen Zustand der 

Mehrsprachigkeit und mit dem Sprachkontakt in Luxemburg befassen, werde über die 

luxemburgische Sprache, ihre Entwicklung und Funktionen berichten und werde 

versuchen die Frage zu klären, ob „Lëtzebuergesch" nur eine Mundart ist oder als 
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selbstständige Sprache anerkannt wird. Deshalb werde ich in gewissem Maße auch 

Erkenntnisse aus den Bereichen der Realien, Soziologie, Pragmatik und Linguistik 

behandeln. Im praktischen Teil meiner Arbeit werde ich zwei Umfragen unter den 

Schüler/innen der fünften und sechsten Klasse der Grundschule und ihren Lehrer/innen 

durchführen, die den Sprachengebrauch in Luxemburg und die persönlichen 

Einstellungen zu den einzelnen Sprachen unter besonderer Berücksichtigung der 

deutschen Sprache hinterfragen. Mit den Schüler/innen werde ich eine Textanalyse 

durchführen, um die Lesefähigkeit und das Leseverstehen der Kinder in zwei für sie 

wichtigen Sprachen zu vergleichen. Ich werde dann die Umfragen und die Arbeiten der 

Kinder analysieren und auswerten und werde versuchen die theoretische Basis der 

Arbeit dadurch zu unterstützen. 

Ahnliche Themen wurden schon in Luxemburg und teilweise auch in Deutschland 

bearbeitet. Man muss aber trotzdem die Lage des Sprachengebrauchs in Luxemburg 

weiterhin beobachten, um neue Erkenntnisse zu gewinnen und um neue Folgerungen 

ziehen zu können, zumal sich die luxemburgische Sprachgemeinschaft relativ schnell 

entwickelt und verändert. Ich habe interessante Quellen in luxemburgischen 

Bibliotheken gefunden, die in Tschechien nicht zur Verfügung stehen. Ich habe mich für 

dieses Thema entschieden, um diese Problematik auch für die tschechischen 

Stundentinnen und Lehrer/innen zugänglich zu machen. Nebenbei gesagt, haben wir mit 

Luxemburg einen für uns kulturell so bedeutenden Teil der Geschichte gemeinsam: die 

Herrscher des Hauses Luxemburg haben fast 130 Jahre lang bei uns regiert und einige 

von ihnen zählen zu den berühmten deutsch-römischen Kaisern. 
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2. Die Sprachsituation in Luxemburg 

Obwohl Luxemburg ein sehr kleines Land von 2 586 Quadratkilometern und mit etwa 

460 000 Einwohnern ist, werden hier 3 verschiedene Sprachen gebraucht. Diese 

Sprachpraxis wurde durch die geschichtlichen und politischen Umstände geprägt. Der 

Gebrauch des Französischen, des Deutschen und des Luxemburgischen wird „von klar 

definierten Prinzipien bestimmt, die sich im Laufe mehrerer Jahrhunderte 

herausgebildet" (Hommes 1985, 1) und immer wieder gewechselt haben, genauso wie 

die Herrschaft über Luxemburg vom 10. bis 20. Jahrhundert damit korrespondierend 

auch dauernd wechselte.1 

Die Nationalsprache ist Luxemburgisch alias „Lëtzebuergesch"2. Sie ist die 

Muttersprache der Luxemburger, die von ihnen im alltäglichen Kontakt fast exklusiv 

gebraucht wird und deshalb auch als verbindende, luxemburgische Nationalidentität 

prägende Sprache dient. Jedoch erst durch das Sprachengesetz vom Jahre 1984 wurde 

sie (als einziger Dialekt in der Welt laut der ARD EinsPlus Sendung über Luxemburg 

vom 23.2. 2007) als nationale, offizielle Sprache Luxemburgs neben der französischen 

und der deutschen Sprache anerkannt. Vorher wurde sie eher als ein moselfränkischer 

Dialekt wahrgenommen.3 Französisch und Deutsch haben eher den Status von 

Schriftsprachen, ersteres vornehmlich in der Verwaltung und Justiz, letzteres in der 

Kirche und Presse. Außerdem ist Deutsch Einschulungssprache, in der Kinder im ersten 

Jahr der Grundschule alphabetisiert werden. Französisch als eine weitere Fremdsprache 

kommt in der zweiten Klasse dazu und wird in der Sekundarstufe auch die 

Unterrichtssprache. 

Siehe Anhang Nr. 1. 
Germanische Sprachwissenschaftler sind sich über die Bezeichnung der Muttersprache der 
Luxemburger gar nicht einig. Nach.Kloss (1978) bezeichnen die Luxemburger selbst ihre Sprache im 
Schriftdeutschen als Luxemburgisch, Kloss jedoch bevorzugt die eindeutigere Bezeichnung 
Letzeburgisch, die sich außerhalb des Großherzogtums durchzusetzen begonnen hat und die auch im 
Variantenwörterbuch des Deutschen (2004) gebraucht wird. Goudaillier (1987) verwendet die 
Bezeichnung Luxemburgisch bei Hoffmann (1979) findet man eine weitere Variante: Lëtzeburgisch. 
Moser (In Magenau, 1964) spricht von Letzeburgesch. Berg (1993) hält keine von diesen 
Bezeichnungen für korrekt, weil sie die muttersprachliche phonetische Realisierung des Wortes nicht 
wiedergeben. Er benutzt die Bezeichnung Lëtzebuergesch, wie die Luxemburger selbst ihre Sprache 
nennen, in der „e" als e Schwa (im Gegensatz zum Deutschen kann dieses im Lëtzebuergeschen auch 
in der betonten Silbe gesprochen werden kann), „ue" als wirklicher Dipthong (nicht als „ü") und ,,g" 
durch starke Palatalisierung fast wie 1)1 ausgesprochen wird. Diese Schreibweise setzt sich 
mittlerweile in der Sprachwissenschaft zunehmend durch (Knowles 1980, Weber 1994, F. Hoffmann 
1996, Newton 1996 u.a.). 
Siehe unten 3.3. 
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Die sprachliche Situation in Luxemburg wird also durch die Dreisprachigkeit 

gekennzeichnet. Das mag zu einem Vergleich mit der Drei-/Viersprachigkeit in der 

Schweiz verleiten (In Luxemburg könnte heutzutage auch schon von Viersprachigkeit 

die Rede sein: vgl. 4.1.). Abgesehen von einigen Gemeinsamkeiten, überwiegen jedoch 

die Unterschiede. In der Schweiz ist der Gebrauch der Sprachen mehr ein 

„Nebeneinander". In Luxemburg ist dieses eher eine Überlagerung. In der Schweiz wird 

der Gebrauch der verschiedenen Sprachen territorial begründet, während er in 

Luxemburg eher eine Sache der persönlichen Wahl ist. Ein angesehener 

luxemburgischer Historiker G. Trausch (1983, 58) formuliert diesen Sachverhalt noch 

präziser: „Sprachenprobleme behalten in Luxemburg bis zum heutigen Tag eine große 

Bedeutung. Sie sind eben (...) .politische Probleme', allerdings nicht im Sinne von 

Sprachstreitigkeiten, sondern in einem Nebeneinandergebrauch von drei Sprachen, bei 

dem den Luxemburgern immer an einem Gleichgewicht zwischen dem Französischen 

und dem Deutschen gelegen ist. In diesem ausgeklügelten Sprachgebrauch sehen die 

Luxemburger mit Vorliebe eine Hauptcharakteristik ihrer nationalen Identität", die aber 

noch „tiefer im Gebrauch des Lëtzebuergeschen verankert liegt." Um diese komplexe, 

auf den ersten Blick verwirrend wirkende Sprachensituation in Luxemburg 

synchronisch beschreiben zu können, muss zuerst die diachronische Entwicklung des 

Sprachengebrauchs erörtert werden, der in enger Verbindung mit der Landesgeschichte 

steht. 

2.1. Ein kurzer Blick in die Landes- und Sprachgeschichte Luxemburgs 

Der Name Luxemburg taucht im Jahre 963 auf, als der Ardenner Graf Siegfried, der 

Gründer des Hauses Luxemburg, seine guten Beziehungen zu der Abtei St. Maximin in 

Trier nutzt und sein Besitztum in Feulen (ein Dorf im Zentrum des heutigen 

Großherzogtums) gegen ein kleines Kastell „Lucilinburhuc" („Lützelburg" - kleine 
ßurg) tauscht, das auf einem hohen Felsvorsprung liegt und durch eine große Windung 

des Flusses Alzette gut geschützt wird. Siegfried baut das Kastell schnell zu einer 

befestigten Burg aus und macht daraus seinen Wohnsitz. „So tritt Luxemburg in die 

geschriebene Geschichte ein" (Trausch 1983, 43). „Eine kurze Erwähnung der 

vorangegangenen Jahrhunderte scheint jedoch unerlässlich, um in großen Zügen die 

Politische, kulturelle und sprachliche Zusammenstellung des zukünftigen 

Großherzogtums Luxemburg zu verstehen" (Groben 2000, 4). 
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Um 500 v. Chr. besiedeln das Territorium des heutigen Luxemburgs keltische 

Stämme, die ihre Siedlungen ursprünglich im Südwest- und Mitteldeutschland hatten. 

Im ersten Jahrhundert v. Chr. erfolgt eine Zurückdrängung der Kelten aus 

Mitteldeutschland durch die Ausweitung germanischen Siedlungs- und Kulturraumes 

vom Nordosten und Nordwesten. Am Rhein bildet sich eine germanisch-keltische 

Übergangszone. Keltisches Volkstum hält sich nach der germanischen Landnahme links 

des Rheins südlich der sogenannten Eifelbarriere bei dem keltischen Stamm der 

Treverer, die im Moselland (auf dem Gebiet des heutigen Luxemburg, des 

französischen Nordlothringen, Ostbelgiens und Westmitteldeutschlands - um die Stadt 

Trier) ansässig sind (vgl. Ploetz 1974, 138ff). Es wird vermutet, dass die Kelten in 

bedeutsamem Maße zur Sprache und Kultur Nordgalliens beigetragen haben. Einzige 

Spuren des keltischen Einflusses auf die luxemburgische Sprache bleiben in Ortsnamen 

wie die Ardennen (Ardueanna), Echternach (Epternacum), (Wasser-, Wald-) -billig 

(Biliacus), oder (Jung-, Alt-, Burg-) -linster (lin - „der See", ster - „Fluss") bis heute 

erhalten (vgl. Davis 1994, 20; Newton 1996, 43). 

„Um das Jahr 50 v. Chr. beginnen die Römer durch ihre kontinuierliche Einnahme 

Galliens, einen starken Einfluss auf die Kultur und Sprache der Kelten auszuüben" 

(Ploetz 1974, 139). In den eroberten Gebieten errichten sie gallische Provinzen. Das 

Moseltal mit einer keltisch-germanischen Mischbevölkerung gehört mit der 

Stammeshauptstadt der Treverer Augusta Treverorum (Trier) zur Provinz Gallia 

Belgica, die im Norden an Germania Inferior mit der Hauptstadt Colonia Claudia Ara 

Agrippinensium (Köln) und im Westen an Germania Superior mit dem Sitz 

Moguntiacum (Mainz) grenzt. Trier wird als Kaiserstadt Treveris von 286 bis 411 zum 

wichtigen Zentrum der römischen Verwaltung und Finanzen. Seit 270 als Bischofssitz 

gewinnt sie eine andere besondere Bedeutung; von hier aus verbreitet sich das 

Christentum vor 313 nach Köln und nach Mainz. Die Römer führen auf diesem Gebiet 

die Weinbaukultur, den Bau von römischen Villen, sowie ein großes Straßennetz ein, 

das die großen Städte wie Metz, Reims und Trier durch das luxemburgische Gebiet 

verbindet (vgl. Groben 2000, 5). Die offizielle Sprache wird Latein, die am Anfang nur 

von den römischen Beamten und vom einheimischen Adel in Form des 

Vulgärlateinischen gesprochen wird (vgl. Hommes 1985, 6). Das Volk bedient sich 

Weiter seiner keltischen Sprache, die jedoch allmählich nur noch von den älteren Leuten 

gebraucht wird (vgl. Davis 1994, 20). 

11 



— a n t — ^ — • -

Vor 250 n. Chr. entsteht am Niederrhein aus den alten Stämmen der Brukterer, 

Chamaven, Chatten u.a. der lockere Stammesverband der Franken, der im 3. und 4. 

Jahrhundert im Rahmen der Völkerwanderung anfängt, über den Rhein nach Gallien 

vorzustoßen.4 In den eroberten Gebieten werden sie als Konföderierte von Rom 

aufgenommen. Die Westfranken - als salische Franken bekannt oder auch als 

Nordseefranken (vgl. Weber 2002, 8) bezeichnet - dringen im 5. Jahrhundert weiter 

vom Rheindelta nach Südwesten (ins heutige Belgien und Nordfrankreich) ein, während 

die Ostfranken (Rheinfranken, ab dem 7. Jahrhundert als Ripuarische Franken oder 

Ripuarier bekannt) das Gebiet des Nieder- und Mittelrheins zwischen Maas und Ruhr 

besiedeln. Einige Ostfranken ziehen noch südlicher und bilden im Moselgebiet 

(heutiges Luxemburg und Lothringen) als Moselfranken eine eigene Gruppe. „Thus 

began a steady process of infiltration and symbiosis between the Gallo-Romans and the 

German-speaking Franks which gathered momentum after the removal of Roman troops 

from the Rhine in AD 401" (Newton 1996, 45). Obwohl die Sprache der Gallorömer in 

einigen Moselweingebieten bis zum 11. Jahrhundert überlebt hat, „setzt sich mit dem 

Zuzug weiterer germanischer Stämme (4. - 6. Jahrhundert) das Westfränkische als 

Sprache der Mehrheit der Bevölkerung im gesamten Raum zwischen Mosel und Saar 

durch" (Hommes 1984, 6).5 Schon zu dieser Zeit entsteht auf dem luxemburgischen 

Gebiet eine Zone des Bilingualismus, die hauptsächlich beim fränkischen Adel 

gefordert wird, und zwar zwischen der fränkischen Sprache und dem Proto-

Französischen der Gallorömer (heutige Wallonen) im Westen. In den Grenzgebieten 

Wird diese sprachliche Situation in den Ortsnamen reflektiert. Germanische Eigennamen 
Werden mit romanischen Suffixen wie -ville (Vulgärlateinisch villare „Bauernhof) 

oder -court (cortis „Großgrundbesitz") ergänzt. Die Ergebnisse dieses Prozesses 

können bis heute in den Doppelnamen der Orte an der luxemburgisch-belgischen und 

französischen Grenze beobachtet werden, z.b. Thionville/Diedenhofen (F), 

Thiaumont/Diedenburg (B) (vgl. Newton 1996, 46). 

Von 481 bis 843 ist das luxemburgische Territorium ein Teil des Fränkischen 

Reiches, das am Ende des 5. Jahrhunderts als ein germanisch-romanisches Reich vom 

ehemaligen Herrscher Chlodwig I. (einem salischen Franken aus dem Geschlecht der 

Franken dringen in Gebiete ein, die heute dem fränkischen Sprachraum zugeordnet werden (Region 
Franken in Nord-Bayern und Nord-Württemberg, Süd-Thüringen, Hessen, Nord-Baden, Rheinland-
Pfalz, das nördliche Eisass, Lothringen, Saarland, Luxemburg, das Rheinland, die deutschsprachigen 

s Gebiete Ostbelgiens, der Niederrhein, Limburg, Holland, Seeland, Brabant sowie Flandern). 
Vgl- 3.1. (Bruch 1953, Hoffmann 1978) 
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Merowinger) gegründet wurde, als er seinen Machtbereich nach Osten und nach Süden 

bis zu den Pyrenäen ausdehnte, dabei zugleich die Gallorömer und die 

westgermanischen Stämme (u.a. die Alemannen, Westgoten und Burgunder) besiegte 

und die verschiedenen salischen und ripuarischen Teilreiche unter seiner Herrschaft 

einte (vgl. Weber 2002, 8). Entscheidend war auch der Übertritt Chlodwigs und großer 

Teile seines Volkes zum katholischen Christentum. Englische und irische Missionare 

vollenden die Evangelisation und gründen Benediktinerklöster. Auf dem Gebiet des 

heutigen Luxemburgs wird 698 vom Mönch Willibrord ein Kloster in Echternach 

gegründet (vgl. Groben 2000, 6). Chlodwigs Söhne setzen seine Eroberungen fort, so 

dass ihr Reich im Wesentlichen die Gebiete des heutigen westlichen Deutschlands, der 

Beneluxstaaten und Frankreichs umfasste. 843 im Vertrag von Verdun wird das Reich 

des Kaisers Karl des Großen (aus dem Geschlecht der Karolinger) unter seine drei 

Söhne aufgeteilt: in das Westfrankenreich (das spätere Frankreich), das Ostfrankenreich 

(Ursprung des späteren Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation - HRR) und in 

ein im Zwischenraum liegendes Mittelreich, das sich von den Niederlanden bis nach 

Italien ausbreitet und später „Lotharingien" (Lothringen) genannt wird. Die Gegend des 

heutigen Großherzogtums ist Teil des dritten Reiches, das dem Kaiser Lothar I. zugeteilt 

wird (vgl. Groben 2000, 8ff). Lotharingien wird später noch mehrmals geteilt und 

teilweise wiedervereinigt, fällt kurz ans Westfrankenreich, bis es als mehrfach 

verkleinertes Herzogtum (Ober-)Lothringen 925 endgültig an Ostfrankenreich (späteres 

HRR) eingegliedert wird. „Die politischen Grenzen all dieser Aufteilungen bilden 

jedoch bis in die Neuzeit zumeist keine Mundartgrenzen (Sprachgrenzen)" (Berg 1993, 
10). Im Allgemeinen kann eine grobe Sprachgrenze gezogen werden: Während sich im 

Westfrankenreich das romanisierte Latein als Sprache des überwiegenden keltisch-

romanischen Volkes durchsetzt und die fränkische Sprache hier verloren geht (sie bleibt 
Z-B. in dem Namen France „Frankreich" und in einigen Farbnamen wie bleu „blau", 
b run „braun" erhalten), wird im Ostfrankenreich neben dem Lateinischen als der 

administrativen Sprache sogenannte lingua theodisca (d.h. eine volkstümliche Sprache 

~ daher „deutsche") von den Ostfranken gesprochen (vgl. Ploetz 1974, 173ff). 

Von all den damals im lothringischen Raum entstandenen Fürstentümern hat nur 

Luxemburg als unabhängiger Staat überlebt. Um 900 übt einer der lothringischen 

Herrscher königlicher Abstammung, Graf Wigerich von Bidgau, einige wichtige Ämter 
i n der Stadt Trier und im Kanton Bidgau (einem fränkischen Gau ungefähr im Gebiet 
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des heutigen nordöstlichen Rheinland-Pfalz um die Gemeinde Bitburg) aus. Sein großer 

Verwaltungsbezirk dehnt sich von der Prüm bis hin zur Saar und Mosel aus. Während 

Wigerich als Stammvater der Ardennergrafen wahrgenommen wird, wird sein Sohn 

Siegfried zum Gründer des Hauses von Luxemburg (vgl. Groben 2000, 12). Das Jahr 

963 bedeutet in diesem Sinne „einen zwar relativen, aber brauchbaren Ausgangspunkt 

der territorialen luxemburgischen Geschichte" (Trausch 1983, 44). 

Siegfrieds Nachkommen fuhren seine Politik der Ausdehnung fort, die vor allem 

darauf gerichtet ist, die verstreuten Gebiete zu verbinden. Das Kerngebiet Luxemburgs 

formt sich um drei Talgebiete - die Alzette, die obere Sauer und die mittlere Mosel - im 

deutschsprachigen Raum. Nach dem Scheitern der Expansion nach Osten und Südosten 

wegen der mächtigen Städte Trier und Metz versuchen die Grafen von Luxemburg nach 

Norden und Westen vorzustoßen. Mit dem Grafen Konrad II. (1136) stirbt das erste 

Luxemburger Grafenhaus aus. Die Grafschaft fällt an den Kaiser zurück, der einen 

Vetter des Grafen, Heinrich den Blinden von Namur, damit belehnt. Heinrich bringt als 

Besitz weitere Gebiete mit, die im französisch-wallonischen Sprachraum liegen und mit 

Luxemburg bis zum 19. Jahrhundert bleiben (u.a. Laroche und Durbuy) (vgl. Margue 

1978, 31). Ab 1136 wird also die Grafschaft zweisprachig und zerfällt in ein 

deutschsprachiges und ein französischsprachiges Gebiet. „Mit der späteren weiteren 

Ausdehnung Luxemburgs änderte sich nichts an dieser Sprachenlage und beide 

Sprachgebiete lagen flächenmäßig und in der Bevölkerungszahl ungefähr im gleichen 

Verhältnis" (Trausch 1983, 45). 

Die vorübergehende Verbindung mit dem Hause Namur brachte das 

luxemburgische Grafenhaus in den romanischen Kulturkreis hinein. Bis ins 14. 

Jahrhundert vergrößerte sich dieser Einfluss und das Haus der Luxemburger wurde 

zusehends zu einem französischen Haus.6 Unter Gräfin Ermesinde (1196 - 1247), der 

Tochter Heinrichs des Blinden, entstand aus der Lehngrafschaft ein mehr oder weniger 

unabhängiges, an der Westgrenze des Reiches gelegenes Fürstentum. Ermesinde hat die 

Grafschaft um das Marquisat Arlon, ein wichtiges Zwischenglied zwischen dem 

Später vermehrte sich noch der französische Kultureinfluss und der Gebrauch des Französischen in der 
Verwaltung verstärkte sich besonders durch die burgundische Eroberung. Die Habsburger änderten 
sPäter nichts an dieser Sachlage und das Französische blieb die Sprache der Zentralverwaltung bis 
taute. „Seine Abschaffung" bei der dritten Teilung Luxemburgs 1839 „wäre niemandem in den Sinn 
gekommen" (Trausch 1983, 45). ' 
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romanischen Norden und dem deutschen Kerngebiet, erweitert.7 Bis zur Mitte des 13. 

Jahrhunderts ist das Lateinische die Sprache der Urkunden und Amtssprache in der 

Grafschaft, wie auch in den übrigen europäischen Kanzleien. Zur gleichen Zeit wird 

allerdings Französisch weiter ausgebaut und tritt später als Amtssprache des Landes an 

Stelle des Lateinischen. Sie wird vom Adel gebraucht. In den östlichen Gebieten wird 

vom einfachen Volk das Westmoselfränkische gesprochen (vgl. Davis 1994, 27f). 

Heinrich VII., der Nachkomme Ermesindes und Vater Johanns des Blinden (in 

Tschechien als Böhmischer König Jan Lucemburský bekannt), gründet das Haus 

Luxemburg-Limburg. Mit ihm beginnt für die luxemburgischen Grafen und späteren 

Herzöge eine bedeutende Periode. 1308 wurde er als „relativ unscheinbarer Graf von 

Luxemburg, der sich mit den Ansprüchen der großen Häuser abfinden würde" (Trausch 

1983, 47) zum römisch-deutschen König gewählt und 1312 zum Kaiser gekrönt. Durch 

»eine kluge Heirats- und Hausmachtpolitik" (ebd.) heiratet 1310 sein Sohn Johann -

später genannt der Blinde - Elisabeth aus dem Geschlecht der Przemysliden, die Erbin 

des Königreichs Böhmen, was die Hauptinteressen des Luxemburger Hauses nach 

Osten verschiebt. 1340 wird die Grafschaft in ein quartier wallon und ein quartier 

allemand geteilt, obwohl die Teilung zunächst mehr administrative als sprachpolitische 

Gründe hat.8 Fröhlich (1989, 107) macht in dieser Hinsicht darauf aufmerksam, dass 

»der Befund der Zweisprachigkeit des Landes in der Tat erstmals bereits unter Johann 

dem Blinden offiziell zur Kenntnis genommen wird." Trotzdem sind die meisten 

Urkunden weiter, wenn nicht lateinisch, dann französisch verfasst. „Die erste 

deutschsprachige Urkunde erscheint hier erst im Jahre 1328. Zu dieser Zeit hat sich das 

Deutsche in anderen Teilen des Reiches schon längst zu etablieren begonnen" (Berg 

1993, 13). Obwohl Johann seinem Heimatland nicht viel Interesse gewidmet hat, bleibt 

er mit seinem Heldentod in der Schlacht von Crécy 1346 „im Geschichtsbewusstsein 

der Luxemburger als legendärer König und als repräsentativste, aber auch letzte Figur 

des romantischen Rittertums verankert" (Trausch 1983, 47). 

' Arlon blieb als Teil des Herzogtums bis zur Teilung 1839. Heute ist sie die Hauptstadt der Provinz 
Luxembourg innerhalb Belgiens, obwohl das Gebiet (ein 20km breiter Streifen an der belgisch-
luxemburgischen Grenze) ursprünglich dem deutschsprachigen Raum angehörte. Provinz 
Luxembourg ist französischsprachig und die in einigen Orten an der Grenze noch erhaltene deutsche 

8 Mundart geht hier allmählich verloren (vgl. Kramer 1986, 231 ). 
Die Hauptstadt, obschon im deutschen Viertel gelegen, gebraucht ständig das Französische als 
Verwaltungssprache. 
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Sein Sohn Karl IV., ein berühmter deutscher Kaiser und böhmischer König, 

besitzt kein Verhältnis zu Luxemburg und wählt Prag zu seinem Sitz. 1353 überlässt er 

die Grafschaft Luxemburg seinem Halbbruder Wenzel I. und 1354 erhebt er sie zum 

Herzogtum. Wenzel I. erweist sich als guter Verwalter. Unter ihm erreicht das 

luxemburgische Territorium mit dem Erwerb der südwestlich gelegenen Grafschaft 

Chiny seine größte Ausdehnung (vgl. Hommes 1985, 3) 9 Im Gegenteil zu Karl IV., der 

die Verwendung des Deutschen als Amtssprache neben Latein propagiert hat, führt 

Wenzel I. wieder die französische Sprache als Verwaltungssprache ein, was Sympathie 

des Adels und des hauptstädtischen Bürgertums findet. „Sein Romanisierungsdrang ist 

so stark, dass selbst Urkunden, die rein deutschsprachige Gebiete des Herzogtums 

betreffen, in französischer Sprache verfasst sind" (Berg 1993, 13). 

Wenzel II., dem Sohn Karls IV. (Wenzel IV. als König von Böhmen), mangelt es 

an den'Herrscherqualitäten seines Vaters und er wird im Jahre 1400 von Kurfürsten 

vom königlichen Thron abgesetzt. Wegen Schulden verpfändet er das Herzogtum 1388 

an Mitglieder seiner Familie. Luxemburg bleibt in den Händen der Pfandherrscher auch 

unter Kaiser Sigismundus, seinem Nachfolger und zugleich Halbbruder, mit dessen Tod 

das Haus der Luxemburger in der männlichen Linie ausstirbt. Zu dieser Zeit wird 

Deutsch zur offiziellen Sprache des Herzogtums. Auf Grund politischer und 

wirtschaftlicher Bindungen wird Deutsch auch zunehmend vom Adel und Kaufleuten 

gebraucht. Neunzig Prozent der Bevölkerung bedienen sich weiter der lokalen 

uioselfränkischen Mundart (vgl. Davis 1994, 54). 

Im Jahre 1441 fällt Luxemburg durch Kauf an die Herzöge von Burgund, die 

inzwischen „geschickt über Heirat, Erbschaft, Kaufund Eroberung die Fürstentümer des 

niederländischen Raumes in ihre Hand brachten" (Trausch 1983, 48). Luxemburg und 

Lothringen kam eine besondere strategische Bedeutung zu, weil sie „die 

unentbehrlichen Verbindungsmitglieder zwischen den Stammesländern (Herzogtum und 

Freigrafschaft Burgund) und den neu erworbenen Fürstentümern (u.a. Namur, Brabant, 

Flandern und Limburg) waren" (ebd., 49). 

•Das Herzogtum war zu dieser Zeit viermal größer als das heutige Großherzogtum, das den Restbestand 
dreier Aufteilungen darstellt, bei denen große Teile des Territoriums an jeden der drei Nachbarn 
(Frankreich, Belgien und Preußen-Deutschland) zufielen" (Trausch 1983, 46). 
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Im Jahre 1443 wird die Festung Luxemburg durch die Truppen Phillips von 

Burgund eingenommen. Damit beginnt eine Epoche vierhundertjähriger 

Fremdherrschaft, unter der sich allmählich die praktisch bis heute existierenden 

sprachlichen Verhältnisse herausbilden. Unter Burgundern setzt sich „Französisch 

endgültig als erste und allein maßgebende Amts- und Regierungssprache" durch, die 

von den höheren Schichten verwendet wird und zugleich die Sprache der höheren 

Bildung wird (Berg 1993, 14). „Die deutsche Sprache breitet sich dagegen immer 

stärker in anderen schrift-sprachlichen Bereichen des öffentlichen und halböffentlichen 

Lebens wie in Urkunden und Briefen aus" (ebd.). Deutsch wird auch die Sprache der 

wenigen Elementarschulen im quartier allemand, weil sie für die dortige Bevölkerung 

weitaus verständlicher ist als Französisch. Französisch setzt sich in diesem Teil nie als 

Sprache der breiten Masse (mit der Ausnahme von Luxemburg-Stadt) durch. Mit den 

unteren Behörden wird je nach Landesteil auf Französisch oder Deutsch korrespondiert. 

Im Alltag wird weiter die jeweils einheimische Volksmundart verwendet (vgl. Kramer 

1986, 233). Diese Situation bleibt auch unter nachfolgenden spanischen und 

österreichischen Herrschern aus dem Haus Habsburg erhalten. 

Nach dem Ende der burgundischen Herrschaft (1506), die Luxemburg noch enger 

an den französischen Kulturkreis anschloss, kamen die niederländischen Fürstentümer 

(heute: Niederlanden, Belgien und Luxemburg) über Heirat an die spanischen 

Habsburger. Zu dieser Zeit stellte das Herzogtum Luxemburg die ausgedehnteste, aber 
a uch ärmste Provinz der Niederlande dar. Nach den Kriegsereignissen zwischen 

Frankreich und Spanien kommt es 1659 im Pyrenäenvertrag zur ersten Teilung des 

Landes: der südliche Teil des Herzogtums (Diedenhofen, Montmédy, Marville u.a.) 

wird an Frankreich abgetreten.10 Von 1684 bis 1698 steht das gesamte luxemburgische 

Gebiet unter der französischen Herrschaft des „Sonnenkönigs" Ludwig XIV., danach 

Wird es kurz wieder spanisch. Im Jahre 1714 fällt Luxemburg infolge des spanischen 

Erbfolgekrieges als Teil der spanischen Niederlande an die österreichischen Habsburger 

und wird bis 1795 als österreichische Provinz verwaltet. In der Zeit der französischen 

Devolution und der Kaiserzeit Napoleons bildet Luxemburg 1795 - 1814 das 

französische Département des Forêts (Departement der Wälder). Durch die 

Bestimmungen des Pariser Friedens wird das Herzogtum bis 1815 unter preußische 

Verwaltung gestellt (vgl. Moser In: Magenau 1964, 11). 

iö ~ 
ùiehe Anhang Nr. 2. 

17 



Der Wiener Kongress (1815) trifft in Bezug auf Luxemburg folgende 

Entscheidungen: 

1. Luxemburg wird zum Großherzogtum erklärt und wird als selbstständiger 

Staat in Personalunion mit den Niederlanden durch die Person des 

niederländischen Königs Wilhelm I. von Oranien-Nassau verbunden.11 

2. Alle luxemburgischen Gebiete östlich der Mosel, der Sauer und der Our 

fallen an Preußen; es kommt zur zweiten Teilung Luxemburgs. 

3. Luxemburg wird Mitglied des Deutschen Bundes (wird Bundesfestung mit 

einer preußischen Garnison in der gegen Frankreich gerichteten Barriere). 

Wilhelm I. ist bestrebt, „alle deutschen Einflüsse und Tendenzen zu unterdrücken und 

das Land dem niederländischen Kulturkreis gründlich einzuverleiben" (Trausch 1983, 

53). Französisch gilt bald als alleinige Amtssprache und wird auch als 

Unterrichtssprache gebraucht. Deutsch wird an höheren Schulen gar nicht mehr gelehrt 

und an den Grundschulen wird später sogar Holländisch eingeführt, das ab 1823 auf der 

nationalen Ebene als Sprache der Gesetze, Finanzen und Militärverwaltung dient. 

Luxemburger zeigen ihren Protest gegen solche Maßnahmen, indem 1821 die erste 

deutschsprachige Zeitung Luxemburgs mit Beiträgen (Lokalnachrichten) in 

Lëtzebuergesch, das Luxemburger Wochenblatt, erscheint. Obgleich das Blatt bald von 

einem französischsprachigen Journal abgelöst wird, erscheint es ab 1868 (bis 1941) 

wieder auf Deutsch (als Luxemburger Zeitung), um „von der großen Mehrheit der 

Luxemburger gelesen und verstanden zu werden" (Berg 1993, 15). 

Im Jahre 1830 kommt es zum Brüsseler Aufstand, der zur belgischen Revolution 

führt. Die südlichen Provinzen der Niederlande trennen sich vom Norden und bilden das 

neutrale, unabhängige Königreich Belgien. „Weite Teile des Großherzogtums schließen 

sich der revolutionären Bewegung an, lediglich die Stadt Luxemburg verhält sich 

weiterhin loyal gegenüber dem niederländischen König" (Hommes 1985, 4). Wilhelm I. 

ändert in dieser Zeit seine Sprachpolitik radikal. 1834 wird Deutsch neben Französisch 

zweite Amtssprache. Ab 1835 dürfen Luxemburger nur noch an deutschen 

Universitäten studieren und 1837 wird Deutsch zur alleinigen Unterrichtssprache an der 

einzigen höheren Schule Luxemburgs (vgl. Davis 1994, 55). Diesen 

" Entgegen den Beschlüssen von Wien, die lediglich eine Personalunion mit den Niederlanden 
festlegten, behandelte Wilhelm I. Luxemburg nicht als selbstständigen Staat, sondern als 18. Provinz 
seines Königreiches der Niederlande (vgl. Trausch 1983, 53). Zu diesem Königreich gehörte auch 
noch das Territorium des heutigen Belgiens. 
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Germanisierungsprozess lassen sich die Luxemburger nicht gefallen. Ein starkes 

Nationalgefühl der Luxemburger wird in dieser Zeit erweckt. Im Vertrag von London 

1831 werden die Auseinandersetzungen zwischen Belgien und den Niederlanden 

beigelegt. Es soll zur dritten Teilung Luxemburgs kommen: „Das neu geschaffene 

Königreich Belgien erhält als Entschädigung für Limburg, das an die Niederlande fällt, 

den ganzen westlichen französisch-wallonisch sprechenden Teil (einschließlich des 

deutsch-luxemburgisch sprechenden Kantons Arlon), also etwa 4320 km2 mit 160 000 

Einwohnern. Wilhelm I. verbleibt der Rest (2586 km2 mit 170 000 Einwohnern)" 

(Trausch 1983, 54). Erst 1839 wird diese Teilung verwirklicht - „so lange weigerte sich 

Wilhelm I. sie anzuerkennen" (ebd.). Bei der endgültigen Festlegung der Grenze 

zwischen Belgien und Luxemburg wird die Sprachgrenze (ausschließlich des Kantons 

Arlon) zum Kriterium gemacht. Nach Kramer (1986, 231) handelt es sich hier um 

»einen der frühesten Fälle der Berücksichtigung von Sprachverhältnissen bei der 

Festlegung politischer Grenzen." 

Ab 1839 kommt es zu einem dauernden Ausbau des Luxemburger Staates. Dieses 

Jahr kann, wie Trausch (1983, 55) behauptet, „als das eigentliche Geburtsdatum des 

heutigen Luxemburgs angesehen werden." 1842 tritt Luxemburg dem Deutschen 

Zollverein bei. 1848 erhält das Land unter Wilhelm II. eine liberale parlamentarische 

Verfassung nach belgischem Modell, in der die offizielle Zweisprachigkeit der 

Verwaltung und die Wahlfreiheit zwischen Deutsch und Französisch endgültig 

festgelegt wird.12 Französisch wird in den Volksschulen als Pflichtfach eingeführt und 

kann „wieder an Terrain zurückgewinnen" (Kramer 1986, 235). In der Kirche wird 

überwiegend das Deutsche verwendet, im Parlament wird etwas mehr französisch als 

deutsch gesprochen. Mit einer Ausnahme sind alle Zeitungen deutsch, alle offiziellen 

Aufschriften (Straßennamen, Ortsnamen, Firmenschilder) sind jedoch in Französisch 

gehalten (vgl. Hoffmann 1979, 33). Die Umgangssprache der Bevölkerung bleibt mehr 

oder weniger unbeeinflusst. Alle Schichten bedienen sich nach Kramer (1986, 236) „im 

alltäglichen Umgang der heimatlichen Mundart, die meist Lëtzebuerger Däitsch genannt 

Während das Französische als die alleinige Sprache in der höheren Verwaltung und in der 
Außenpolitik ausschließlich verwendet wurde, diente das Deutsche der niederen Verwaltung und dem 
schriftlichen Alltagsgebrauch. Nach Fröhlich (1989, 108) muss angenommen werden, dass „zu dieser 
Zeit das Französische im Allgemeinen kaum beherrscht wurde." Nur das gebildete Bürgertum 
bediente sich dieser Sprache: Sie diente als soziale Abgrenzung von den anderen Schichten der 
Gesellschaft und trug ein Zeichen des Prestiges, was bis heute immer noch gilt (vgl. Kramer 1986, 
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wird. Sie wird allmählich zu einem zentralen Ausdruck und Bestandteil nationaler 

Identität," ohschon sie offiziell noch nicht als Sprache berücksichtigt wird. Sie beginnt 

sich auch als Sprache der Literatur zu entwickeln. 1829 wird das erste lëtzebuergesche 

Buch veröffentlicht - eine Sammlung von Gelegenheitsgedichten vom 

Mathematikprofessor Antoine Meyer ,,E' Schreck ob de' Letzeburger Parnassus" (vgl. 

Davis 1994, 55). „Vor dem Ende des 19. Jahrhunderts hat lëtzebuergesche Literatur ihre 

,Klassiker' (z.B. Michel Rodange, Michel Lentz oder Edmond de la Fontaine) 

hervorgebracht" (Christophory 1994, 10). Bei einem offiziellen Anlass wird 

Lëtzebuergesch zum ersten Mal im Jahre 1848 auf einer die Frage der Teilnahme 

Luxemburgs am Frankfurter Parlament behandelnden Versammlung verwendet. Im 

Jahre 1896 hält der Abgeordnete C.M.Spoo seine Antrittsrede vor dem Parlament auf 

Lëtzebuergesch, was allerdings „zum Verbot, bzw. zur Nichtzulassung von 

Lëtzebuergesch im Parlament führte" (Fröhlich 1989, 108). Bei der Neufassung des 

Schulgesetzes von 1912 wird Lëtzebuergesch als Pflichtfach mit einer Wochenstunde 

im Grundschulunterricht eingeführt; an dieser Tatsache hat sich bis heute nichts 

geändert. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts folgt eine Phase der innenpolitischen 

Stabilisierung und wirtschaftlichen Prosperität. Im Jahre 1867 wird die Unabhängigkeit 

Luxemburgs durch die Auseinandersetzungen zwischen Frankreich und Deutschland 

wieder in Frage gestellt. Nach der Auflösung des Deutschen Bundes 1866 tritt 

Luxemburg dem neu gegründeten Norddeutschen Bund nicht bei. Der französische 

Kaiser Napoleon III. verhandelt mit dem niederländischen König Wilhelm II. über den 

Verkauf des Großherzogtums. „Als die geheimen Verhandlungen in der deutschen 

Öffentlichkeit bekannt wurden, kam es zu einer gefährlichen Krise. Man forderte einen 

Präventivkrieg, um den ehemaligen deutschen Bundesstaat vor dem französischen 

Zugriff zu schützen" (Trausch 1983, 56). Die „Luxemburgische Krise" (vgl. ebd., 56ff) 

wird jedoch friedlich gelöst: Die Londoner Konferenz (1867) erklärt Luxemburg zu 

einem für immer neutralen, entwaffneten, unabhängigen Staat und stellt ihn unter den 

Schutz der Großmächte. Die in Luxemburg-Stadt siedelnde preußische Garnison zieht 

ab und die mächtige, in der Zeit des Barocks ausgebaute Festung der Stadt wird 

geschleift. Luxemburg bleibt jedoch im Zollverein. 1868 bekommt das Land eine neue 

liberale Verfassung, die - mehrmals revidiert (am bedeutendsten 1919 und 1948) - bis 

beute in Kraft ist. „Beim Ausbruch des deutsch-französischen Krieges 1870 steht die 

L 
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luxemburgische Zukunft wieder in Gefahr" (Trausch 1983, 58). Wegen den von 

Bismarck behaupteten Sympathien der Luxemburger für Frankreich - „eines Vergehens 

gegen die Pflichten der Neutralität" (ebd.) - muss Luxemburg 1972 seine 

Haupteisenbahn dem Deutschen Reich unterstellen. 1890 wird die Personalunion mit 

Holland infolge des Aussterbens der männlichen Linie Oranien-Nassau aufgelöst. Die 

Nachfolgerechte gehen auf Grund eines Erbpaktes aus dem Jahre 1783 auf die Linie 

Nassau-Weilburg über und somit besteigt den großherzoglichen Thron Herzog Adolph 

von Nassau (vgl. Cooper-Prichard 1950, 106). Sein Ururenkel, Henri von Luxemburg, 

regiert das Land seit 2000. 

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts hat sich dank all der Ereignisse ein starkes 

Luxemburger Nationalgefühl herausgebildet, das noch die zwei schweren Proben der 

beiden Weltkriege durchstehen musste. Von 1914 bis 1918 besetzen deutsche Truppen 

Luxemburg als Durchgangsland nach Frankreich, wodurch seine Neutralität verletzt 

wird. Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs löst das Land seine wirtschaftlichen 

Verbindungen mit Deutschland. 1919 tritt Luxemburg aus dem Deutschen Zollverein 

aus und unterzeichnet 1921 ein Wirtschaftsabkommen mit Belgien. 1922 tritt die 

Belgisch-Luxemburgische Union in Kraft (vgl. Hommes 1985, 5). 

Kurz vor dem Ersten Weltkrieg und weiter in der Zwischenkriegszeit kommt es 

zur Gründung zahlreicher patriotischer Verbände in Luxemburg (Lëtzebuerger 

Nationalunion, d'Héméchtssprooch), deren politische Arbeit zum Teil von starken 

antideutschen Tendenzen geprägt ist (vgl. Hoffmann 1979, 10). 1939 wird die 

Beherrschung der lëtzebuergeschen Sprache zur Bedingung für den Erwerb der 

luxemburgischen Staatsangehörigkeit. Trotzdem hat die deutsche Sprache in der Praxis 
ßine große Bedeutung, weil sie im Gegensatz zum Französischen, das im Alltag aus 

Prestigegründen nur von engen Kreisen des gehobenen Bürgertums gebraucht wird, 

allen zugänglich und verständlich ist. Die Verwendung der deutschen Schriftsprache ist 

vor dem Zweiten Weltkrieg die Regel, wenn man sich an wirklich alle Schichten der 

Bevölkerung richten will. Schriftliche Äußerungen erfolgen normalerweise auf Deutsch. 

Lëtzebuergesch wird schriftlich kaum verwendet (vgl. Kramer 1986, 238). 

1940 wird Luxemburg erneut von den Truppen, diesmal der deutschen 

Wehrmacht, besetzt und wird von 1940 bis 1944 zwanghaft ins Hitlerreich 

Angegliedert. Es steht unter deutscher Zivilverwaltung mit dem Gauleiter Gustav Simon 
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(Gau Koblenz-Trier, später Moselland). Kurz nach der Invasion, am 5. August 1940, 

erscheint in den Straßen folgende Verordnung, die den mündlichen und schriftlichen 

Gebrauch des Französischen verbietet: 

„Die Sprache des Landes Luxemburg und seiner Bewohner ist seit jeher 
deutsch. Die Amtssprache ist ausschließlich die deutsche Sprache. Auch die 
Gerichtssprache ist ausschließlich deutsch. Der Unterricht in allen Schulen 
erfolgt allein in deutscher Sprache. Deutsche Sprache im Sinne dieser 
Verordnung ist das Hochdeutsche. Verstöße gegen diese Verordnung werden 
mit Gefängnis oder Geldstrafe bestraft. Auch die Neufassung der 
Firmenschilder und Häuseraufschriften sowie der Verkehrs- und 
Straßenschilder und der Wegweiser hat unverzüglich zu erfolgen; sie muss 
spätestens bis 30. September 1940 durchgeführt sein." (Newton 1987, 163) 

Das Verbot des Französischen hat sich auch auf im Lëtzebuergeschen alteingebürgerte 

Gruß- und Höflichkeitsformeln wie Bonjour (dt. „Guten Tag") oder Merci (dt. „Danke") 

und sogar auf Eigennamen erstreckt. Alle Vornamen und Familiennamen mussten 

eingedeutscht werden, so dass aus Jeanne „Johanna", aus Brasseur „Brauer" oder aus 

Dupont „Brückner" wurde. Solche Maßnahmen hatten nur Verwirrung und Abneigung 

zur Folge (vgl. Kramer 1986, 239; Fröhlich 1989, 109). 

Die Zivilverwaltung initiiert die sogenannte Volksdeutsche Bewegung (VdB), die 

unter dem Motto „Heim ins Reich" einen auch formellen Anschluss an Deutschland 

erwirken soll. Höhepunkt dieser Bestrebungen ist „der vergebliche Versuch mittels 

eines als Volkszählung getarnten Referendums vom Oktober 1941, ein solches Votum 

frr einen Anschluss zu erzielen" (Fröhlich 1989, 108). Jeder Luxemburger muss ein 

Formular ausfüllen, in dem er nach der Staatsangehörigkeit, Muttersprache und 

Volkszugehörigkeit gefragt wird. Hoffmann (1979, 11) bezeichnet sie als „Fangfragen", 
die zu einer eindeutigen Antwort „deutsch" auf alle drei Fragen führen sollten.13 Diese 

Aktion wurde durch Slogans wie „Schluss mit dem fremden Kauderwelsch! Eure 

Sprache sei deutsch und nur deutsch/" in der Presse und in den Straßen von der VdB 

unterstützt.14 Dagegen verbreitet die luxemburgische Widerstandsgruppe den Slogan 

..Pro-deutsche Antworten waren in Fußnoten suggeriert: einen luxemburgischen Staat gebe es ja nun 
nicht mehr, die Zugehörigkeit zum deutschen Volk sei offensichtlich und als Muttersprache könne 

14 nian aus wissenschaftlichen Gründen nur eine Hochsprache angeben" (Berg 1993, 17). 
Es gab sogar einen Vortrag vom Gauleiter Dr. Meyer über das Thema: „Mir wolle bleiwe wat mir sin: 
Deutsche! (Juden haben keinen Zutritt)" (vgl. Newton 1987, 164). Dabei ist es notwendig zu 
bemerken, dass „ M r welle (früher „wolle" geschrieben) bleiwe wat mir sin" als Nationalmotto der 
Luxemburger schon seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gebraucht wird (auf Deutsch: Wir 
wollen bleiben, was wir sind.). Es ist der letzte Satz vom Refrain des vertonten Gedichtes „De 
Feierwon" (Feuerwagen), das Michel Lentz, ein luxemburgischer Nationaldichter (1820-1893), für 
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„dräi mol letzebuerg". Diese Gruppe hat sich darum verdient gemacht, dass 97 Prozent 

der Bevölkerung auf alle drei Fragen „lëtzebuergesch" geantwortet haben. Die 

Zivilverwaltung hat die Aktion eingestellt, als es klar wurde, dass sie in einem Fiasko 

enden würde (vgl. Newton 1987, 164). Bruch (zit. nach Newton 1987, 164) glossiert, 

dass Lëtzebuergesch „auf ein Haar durch Plebiszit zur Sprache erhoben worden wäre." 

Nationalsymbole wie die Monarchie und die luxemburgische Sprache werden in 

dieser Zeit im Nationalbewusstsein noch tiefer verankert. Der Gebrauch des 

Lëtzebuergeschen, eines einheimischen westmoselfränkischen Dialekts, wird zu einem 

Symbol der Verbundenheit mit dem Luxemburger Staat. Seit 1942 wird die 

Verpflichtung zum Reichsarbeitsdienst für Luxemburger eingeführt und 

luxemburgische Männer werden zur deutschen Wehrmacht eingezogen. Viele 

Luxemburger werden in dieser Zeit erschossen oder sterben in Konzentrationslagern 

und Gefängnissen. Einige werden nach Schlesien oder Sudetenland umgesiedelt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg gibt Luxemburg die seit 1867 bestehende 

»immerwährende Neutralität" infolge ihrer zweimaligen Verletzung durch Deutschland 

formell auf. In der Verfassungsrevision von 1948 kann die Frage der Amtssprache aus 

Politischen Gründen nicht entschieden werden. „Das Prestige der deutschen Sprache ist 

auf das tiefste nur denkbare Niveau gesunken (...) und wurde nur als ein notwendiges 

Übel toleriert" (Kramer 1986, 240). Das Französische konnte jedoch als erlernte, einer 

fremden Sprachfamilie angehörige Sprache nie wirklich als „Gemeinsprache" für alle 

luxemburgische Bevölkerungsschichten funktionieren. „Die Entscheidung über die 

Amtssprache wurde deshalb auf unbestimmte Zeit verschoben15 und in der Praxis wurde 

die Sprachenregelung der Verfassung von 1848 übernommen" (Fröhlich 1989, 109): der 

Gebrauch des Deutschen und Französischen ist fakultativ und gleichberechtigt, wobei 

das Französische als Gesetzessprache weiter gültig ist und Deutsch vor allem ihre 

Funktion als Sprache der niederen Verwaltung fortsetzt. Lëtzebuergesch gewinnt noch 

mehr an besonderer Aufmerksamkeit und Bedeutung. Die Muttersprache löst Deutsch, 

insbesondere im Parlament, ab. Als langue luxembourgeoise wird Lëtzebuergesch 1945 

zum Pflichtfach in den beiden unteren Klassen der Mittelschulen. Später darauf folgen 

die Eröffnung der ersten Eisenbahnlinie in Luxemburg am 5. Oktober 1959 geschrieben hat und das 
l s zu einer Art Nationallied geworden ist (vgl. Christophory 1994, 25). 

Siehe S. 25. 
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auch erfolgreiche Bemühungen, dem Lëtzebuergeschen eine offizielle, amtliche 

Rechtschreibung zu schaffen16 (vgl. Bastian 2001,15f). 

Auf Grund der Ereignisse des Zweiten Weltkrieges verstärkt das Großherzogtum 

nach Kriegsende seine wirtschaftlich-kulturellen Beziehungen zu Frankreich und 

Belgien. „Die Beziehungen zu Deutschland werden erst nach mehreren Jahren wieder 

aufgenommen" (Hommes 1985, 5). Bei vielen Luxemburgern der älteren Generation, 

die den Zweiten Weltkrieg erlebt haben, herrscht jedoch in gewissem Maße bis heute 

eine ziemlich starke anti-deutsche Einstellung.17 

In den sechziger und siebziger Jahren erreicht Luxemburg seinen wirtschaftlichen 

Höhepunkt in der Stahlproduktion. Die Stahlkrise am Ende der siebziger und Anfang 

der achtziger Jahre wird durch den Aufschwung der Banken abgeschwächt. Luxemburg 

entwickelt sich zu einem internationalen Finanzzentrum, wo sich zahlreiche Banken 

niederlassen. Neben Brüssel und Straßburg ist die Hauptstadt Luxemburg auch Sitz 

verschiedener Institutionen der Europäischen Union: Europäischer Gerichtshof, 

Europäische Investitionsbank, Europäischer Rechnungshof, Sekretariat des 

Europaparlamentes und Teile der Europäischen Kommission (vgl. Trausch 1983, 64). 

Diese Entwicklungen haben dazu beigetragen, dass heutzutage 40 Prozent der 

Bevölkerung aus - vorwiegend frankophonen18 - Ausländern besteht (15 Prozent bilden 

allein Portugiesen, weitere sind z.B. Italiener, Franzosen und Belgier) und dass ein 

beträchtlicher Teil der Arbeitsplätze von Grenzgängern besetzt wird. Eine solche 

Zusammensetzung der Bevölkerung spiegelt sich natürlich auch in der heutigen 

Sprachsituation Luxemburgs wider, die weiter synchronisch beschrieben wird. 

2-2 Synchronische Beschreibung des heutigen Sprachengebrauchs 

Normalerweise findet man in Europa die Verwendung mehrerer Sprachen innerhalb 

eines Staates nur in Fällen, in denen die Bevölkerung sich aus Bürgern verschiedener 

Muttersprachen zusammensetzt. Als Beispiel kann man Belgien nennen, wo 

17 Siehe unten 3.3.1 
ig Sie empfinden Deutsch als die Sprache der Besatzer von 1940-1944. 

dieser Ausdruck wird in Luxemburg im Allgemeinen für Immigranten und Gastarbeiter verwendet, die 
hauptsächlich aus den südeuropäischen Ländern kommen und deren Muttersprache eine romanische 
Sprache ist. Französisch wird von ihnen, im Vergleich zum Deutschen, dank seiner Verwandtschaft 
nut ihren Muttersprachen als keine Fremdsprache wahrgenommen. 



französischsprachige, niederländischsprachige und deutschsprachige Belgier als 

Muttersprachler leben. Exoglossie19 jedoch ist in Europa äußerst selten. Nach Kramer 

(1986, 230) bietet die Sprachsituation Luxemburgs „das einzige Beispiel für den Fall, 

dass ein Nebeneinander zweier großer Kultursprachen und eines einheimischen Idioms, 

das mit einer dieser Kultursprachen enge Berührungen hat, nicht das Produkt der 

Kolonialgeschichte, sondern das Resultat eines bewussten Sprachverhaltens der 

Bevölkerung darstellt. Die Luxemburger haben sich nie ernsthaft bemüht, aus dem 

Großherzogtum ein einsprachiges Land zu machen, deshalb kann man hier über von der 

Bevölkerung wie von den Behörden gewollte Mehrsprachigkeit sprechen." Auf 

mögliche Vor- und Nachteile, die dieser Sachverhalt mit sich bringt, wird noch im 

Rahmen dieser Arbeit hingewiesen.20 

Der offizielle Sprachengebrauch in den wichtigsten staatlichen Institutionen 

wurde nach dem Zweiten Weltkrieg erst mit dem „Gesetz vom 24. Februar 1984 über 

die Sprachregelung" definitiv festgelegt. Das Gesetz hat folgenden Wortlaut (der 

Originaltext ist auf Französisch abgefasst) (vgl. Davis 1994, 11): 

Artikel 1: Die Nationalsprache der Luxemburger ist Lëtzebuergesch. 
Artikel 2: Gesetzestexte und ihre Ausfuhrungsbestimmungen werden auf 

Französisch verfasst. 
Artikel 3: Verwaltungs- und Justizsprachen: Es kann Gebrauch gemacht 

werden von Französisch, Deutsch oder Lëtzebuergesch. 
Artikel 4: Verwaltungsanfragen/-anträge: Wenn eine Anfrage (ein Antrag) auf 

Lëtzebuergesch, Französisch oder Deutsch verfasst ist, muss die 
Verwaltung nach Möglichkeit in ihrer Antwort die Sprache des 
Anfrage-/Antragstellers benutzen. 

Attribut Offizielle Sprachen 

Sprache Nationalsprache Sprache der 
Legislative 

Sprache der 
Verwaltung 

Sprache der 
Justiz 

Lëtzebuergesch X (X)* X X 

Französisch X X X 

Deutsch (X)* X 
x 

Der Fall, dass von den in einem Land verwendeten Sprachen eine oder mehrere in diesem Land nicht 
20 einheimisch sind (siehe dazu 4.1.). 
, Siehe dazu Kap. 4. 

Artikel 2 Absatz 2 eröffnet die theoretische Möglichkeit, Verordnungen, die keinen Gesetzescharakter 
haben und keine Durchfuhrungsverordnungen sind, in einer anderen als der französischen Sprache zu 
erlassen. Tabelle (vgl. Berg 1993, 22). 
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Im Grunde genommen, setzt das Sprachengesetz nur die urtümlichen Bräuche 

fort. Wenn es auch „Lëtzebuergesch zur Nationalsprache erhoben hat, ihr durch den 

Gebrauch als mündliche und schriftliche Interaktionssprache den Status der 

Amtssprache verliehen hat und sie als offizielle, öffentliche Sprache (in Regierung und 

Parlament) anerkannt hat" (Kühn 2006, 9f), bleibt die französische Sprache weiterhin 

vornehmlich im administrativen und kulturellen Bereich dominant. Lëtzebuergesch 

spielt jedoch die wichtigste Rolle als Kommunikationssprache unter Luxemburgern. Es 

käme ihnen, laut den Worten der Luxemburger, nicht in den Sinn, unter sich französisch 

oder deutsch zu sprechen.21 Französisch und Deutsch werden vornehmlich gebraucht, 

um sich schriftlich auszudrücken. Die Wahl der jeweiligen Sprache hängt vom sozialen 

und kulturellen Niveau der Benutzer und dem Grad ihrer Ausbildung ab. Je höher das 

Niveau und der Grad, desto mehr hat das Französische die Chance gewählt zu werden. 

Deijenige, der sich an einen Menschen mit niedriger Ausbildung wendet, wird die 

deutsche Sprache gebrauchen, um sicher zu sein, dass er von ihm verstanden wird. 

Bildlich gesehen, könnte die Sprachsituation in Luxemburg die Form einer Pyramide 

haben, obwohl es nur schwer zu verallgemeinern ist, weil zum Beispiel im schulischen 

Bereich auf den niedrigen Stufen die deutsche Sprache die wichtigste Aufgabe hat und 

auch als wichtige Pressesprache gilt. Davon abgesehen stellt der Gebrauch des 

Lëtzebuergeschen die breite Basis der Pyramide dar. Der mittlere Teil entspricht dem 

Gebrauch der französischen Sprache, die Spitze endet mit dem Deutschen. 

Die oben beschriebene sprachliche Situation, welche hauptsächlich auf die letzte 

Teilung des Großherzogtums 1839 zurückzuführen ist, ist neuerdings im Begriffsich zu 

verändern. Diese Evolution ist durch die andauernde Immigration bedingt. Fast 40 

Prozent der Bevölkerung des modernen Luxemburgs haben ihren Ursprung im Ausland; 
drei Viertel von diesen stammen aus romanischen Ländern (in abnehmender 

Reihenfolge: Portugal, Frankreich, Italien, und dem wallonischen Teil Belgiens) und 

können weder Lëtzebuergesch noch Deutsch sprechen und verstehen. Die französische 

Sprache gilt somit zur Verständigung zwischen Eingeborenen und der Mehrzahl der 

Immigranten. Zum Beispiel in den Geschäften wird man eher auf Französisch 

angesprochen, obwohl der Verlauf der Kommunikation auf Lëtzebuergesch zu erwarten 
wäre. 

Wenn sowohl die Fälle einiger Familien aus höheren Gesellschaftskreisen nicht in Betracht gezogen 
werden, als auch solche Familien, wo ein Elternteil kein luxemburgischer Muttersprachler ist. 
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Das Sprachengesetz hat trotzdem ein neues Phänomen hervorgebracht. Weil 

Lëtzebuergesch dem Deutschen und dem Französischen gleichgestellt wurde, werden 

Deutsch und Französisch, im Gegensatz zum Englischen, seitdem nicht mehr als 

„Fremdsprachen" im wahrsten Sinne des Wortes angesehen. Obwohl sie keine 

Nationalsprachen sind, erfüllen sie eine sehr wichtige funktionale Rolle (vgl. Reding 

2007, Weber 2001). Das spiegelt sich im luxemburgischen Schulsystem wider, das 

großen Wert dem Sprachunterricht beimisst. 

2.2.1 Schulwesen 

In der Vorschulerziehung, die im dritten Lebensjahr anfängt und zuerst fakultativ 

{précoce), ab dem vierten Lebensjahr aber als Spillschoul (zwei Jahre) pflichtig ist, 

dient die Muttersprache - das Lëtzebuergesche - als alleinige Schulsprache. Es wird 

darauf Gewicht gelegt, dass die Kinder der Ausländer diese Sprache erlernen. Das fällt 

leichter, je jünger diese Kinder sind (vgl. Eis Spillschoul 1997, 42f). 

In der Grundschule (sechs Jahre) ist die Unterrichtssprache Deutsch. Der Sprech-

und Schreibunterricht in der ersten Klasse erfolgt auf Deutsch, wenn es sein muss in den 

ersten Monaten auf Lëtzebuergesch. Die meisten Fächer (Rechnen, Geschichte, 

Geographie, Naturkunde u.a.) werden auf Deutsch gelehrt, außer Französisch, 

Lëtzebuergesch und den sogenannten Ausdrucksfächern (Turnen, Musik, Malen, 

Basteln usw.), die auf Lëtzebuergesch - schriftliche Heftnotizen werden jedoch auf 

Deutsch gemacht - unterrichtet werden. In der zweiten Klasse kommt eine mündliche 

Einführung ins Französische hinzu, das ab der dritten Klasse systematisch größtenteils 

auf Französisch gelehrt wird. Lëtzebuergesch wird in der Grundschule eine Stunde pro 

Woche mündlich unterrichtet. Den Fremdsprachen wird in der Grundschule eine hohe 

Stundenzahl (mehr als ein Drittel der Unterrichtsstunden) reserviert und dadurch werden 

die nichtsprachlichen Fächer, der Meinung einiger GrundschulLehrer/innen nach, 

vernachlässigt.22 Die Wochenstunden betragen in allen Klassen im Durchschnitt sieben 

Stunden für Französisch und sechs für Deutsch. Es sollte bemerkt werden, dass das 

Lëtzebuergesche, entgegen den Vorschriften, in der Grundschule eine beachtliche Rolle 

als Hilfssprache spielt, im Fall, dass es wegen des Gebrauchs der deutschen (bzw. 

22 Vgl. dazu 5.2.4. 
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französischen) Sprache zu Verständnisproblemen bei der Erklärung des Stoffes kommt 

(vgl. Oestreicher 1996, 14ff). 

Im Sekundarunterricht gilt die Regel, je höher die Bildung, desto mehr rückt das 

Französische in den Vordergrund. Dies beweist, dass Französisch die Sprache des 

Prestiges ist, die ein höher gebildeter Mensch beherrschen und auch anwenden können 

muss. Das Deutsche dagegen wird von einer breiten Schicht der Bevölkerung gelernt 

und auch verstanden, doch in der Schule gehört die deutsche Sprache überwiegend in 

den unteren und mittleren Bildungsbereich. Im allgemeinen (klassischen) 

Sekundarunterricht nimmt der Sprachunterricht einen großen Stellenwert ein. An den 

Gymnasien ist die Zahl der Unterrichtsstunden für Französisch und Deutsch je nach 

Schuljahr (insgesamt 7 Jahre) sehr verschieden. Auf Französisch entfallen in der Regel 

mehr Wochenstunden als auf Deutsch. Für Lëtzebuergesch ist nur im ersten Schuljahr 

(VUe) eine Wochenstunde vorgesehen. In den ersten drei Jahren bleibt Deutsch 

Unterrichtssprache außer Französisch und Mathematik, die von Anfang an auf 

Französisch unterrichtet werden. Ab dem vierten Schuljahr (IVe) werden alle Fächer, 

außer Deutsch und zum Teil Englisch, auf Französisch unterrichtet. Englisch (ab dem 

zweiten Schuljahr - Vie - gelehrt) wird zuerst auf Deutsch, aber so bald wie möglich 

auf Englisch unterrichtet. Latein, Griechisch, Italienisch und Spanisch (die Wahlfächer 

sind) werden von Anfang an auf Französisch unterrichtet (vgl. Berg 1993, 35). 

Im technischen Sekundarunterricht (kann sechs bis acht Jahre dauern und ist 

eher auf eine Berufsausbildung ausgerichtet) und im sogenannten Régime préparatoire 

(eine Art Hauptschule für leistungsschwache Schüler, die drei Jahre dauert und 

Bestandteil des technischen Sekundarunterrichts ist) sieht die Situation anders aus. Im 

letzteren wird der Unterricht weiterhin überwiegend in deutscher Sprache (oder auch in 

Lëtzebuergesch) abgehalten, weil die Schüler dem Unterricht nur in französischer 

Sprache kaum folgen könnten (vgl. Bastian 2001, 30). Französisch und Deutsch haben 
d i e gleiche Anzahl von Wochenstunden (je vier), für Lëtzebuergesch wird je eine 

Wochenstunde vorgesehen. Je höher die Ausbildung in der technischen Sekundarstufe 

geht, desto mehr Wert wird auch wieder den anderen Sprachen zugebilligt. Deutsch, 

Französisch und Englisch (Lëtzebuergesch nur im ersten Schuljahr eine Wochenstunde) 

sind weiterhin Unterrichtsfächer, wenn auch nicht im gleichen Maß wie im allgemeinen 

Sekundarunterricht. Die Unterrichtssprachen sind Deutsch - auch in den höheren 
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Klassen - und Französisch. In der Praxis wird allerdings vielfach auf Lëtzebuergesch 

zurückgegriffen. Das Französische als Unterrichtssprache verursacht bei den 

luxemburgischen Schülern besonders in Mathematik ziemlich große 

Verständnisprobleme, weil dieses Fach sofort im ersten Schuljahr (7e) in Französisch 

verläuft und vorher in der Grundschule nur auf Deutsch unterrichtet wurde. Seit 1995 

gibt es in einigen Lehranstalten für die zahlreichen Immigrantenkinder sogenannte 

frankophone Klassen, in denen Französisch die Unterrichtssprache ist und Deutsch als 

Fremdsprache unterrichtet wird (vgl. Oestreicher 1996, 18). 

Abiturienten können höheren Studien an der im Jahre 2003 gegründeten 

Universität Luxemburg mit ihren drei Fakultäten folgen. Sie bietet unter anderem eine 

seit 2005 neu umgestaltete vierjährige Lehrerausbildung für den Vorschul- und 

Grundschulunterricht und für den Régime préparatoire.23 Diese Lehrerausbildung 

{Bachelor professionnel en sciences de l'éducation) dauert vier Jahre. Die Kenntnis 

vom Deutschen, Französischen, Lëtzebuergeschen und Englischen ist dabei 

erforderlich. In allen nichtsprachlichen Fächern können die Lehrer ihre 

Unterrichtssprache frei wählen (Französisch oder Deutsch). Sowohl Lëtzebuergesch, als 

auch Geschichte und Literatur der lëtzebuergeschen Sprache sind hier obligatorische 

Unterrichtsfächer (vgl. Berg 1993, 35). Die Studenten, die Sekundarlehrer werden 

möchten, müssen an ausländischen Universitäten studieren. Diejenigen, die Deutsch, 

Französisch oder Englisch als Fach wählen, müssen die betreffenden Studien respektiv 

in einem deutsch-, französisch- oder englischsprachigen Land mit der entsprechenden 

Abschlussprüfung dort absolvieren. Nach einem Praktikum mit wissenschaftlicher und 

Pädagogischer Arbeit und einer praktischen Prüfung erhalten die Lehramtskandidaten 

ihre Anstellung als professeur de l'enseignement secondaire et supérieur. Durch dieses 

Universitätsstudium im Ausland ist nach Oestreicher (1996, 20) „das anerkannt hohe 

Niveau der Sekundarlehrer in den Sprachen - und in den anderen Fächern - gesichert." 

!m Zusammenhang mit den Lehrersprachkenntnissen, die mehr oder weniger als 

muttersprachliche bezeichnet werden, weist Hoffmann (1979, 47) jedoch auf die 

Tatsache hin, dass es auf Seiten der Lehrer auch Probleme gibt. Ihre Zwei-

/Dreisprachigkeit zeigt sich oft als Ideal, das nicht zu erfüllen ist, denn es handelt sich 

hier nicht um reine Muttersprachler, sondern um Menschen, die sich genau wie ihre 

Schüler die Sprachen durch Erlernen in der Schule angeeignet haben: 

23 
http://www.uni.lu/formations/flshase/bachelor_professionnel_en_sciences_de_l_education 
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„Für alle, aber in erster Linie für zukünftige luxemburgische Gymnasiallehrer 
mit den Fächern Deutsch und Französisch stellt sich hier zusätzlich noch das 
Problem der Sprachnorm. Bekanntlich wird die Wahl des kognitiv und 
situationsmäßig korrekten und adäquaten Ausdrucks durch jenen ebenso 
schwer beschreib- und greifbaren wie zweifellos realen Prozess gesteuert, den 
wir Sprachgefühl nennen. Sofern es den Luxemburger Lehrern überhaupt 
gelingt, ein solches Sprachgefühl zu erwerben, wird dieses nie so 
leistungsfähig sein, wie jenes von Deutschen (mit Hochdeutsch) und Franzosen 
mit Standardfranzösisch als Muttersprache." 

Es wird dabei oftmals „fälschlicherweise angenommen, dass die Sprache nur als 

Werkzeug dient, das mit dem eigentlichen Denken nichts zu tun hat. Dass dies nicht der 

Realität entspricht, zeigt sich beispielsweise im Fach Geschichte. Je nach Gebrauch der 

Sprachen Deutsch oder Französisch wird das Unterrichtsfach verschieden interpretiert" 

(Bastian 2001, 36). 

2-2.2 Regierung / Parlament 

Die Sprache der Regierung ist Französisch. „Der gesamte interne Schriftverkehr wird in 

dieser Sprache erledigt" (Berg 1993, 24). Im Verkehr mit anderen Ländern bedient sich 

die Regierung des Französischen, außer mit den deutschsprachigen Ländern. Dadurch 

scheint die im Ausland weit verbreitete Auffassung, Luxemburg sei ein frankophoner 

Staat, bestätigt. Alle Ämter, Titel und Funktionsbezeichnungen tragen französische 

Bezeichnungen. Offizielle, schriftliche Erklärungen werden auf Französisch, 

gelegentlich auch auf Lëtzebuergesch abgegeben. Pressekonferenzen werden meist auf 

Lëtzebuergesch gehalten. Am Hof des Großherzogs ist die offizielle Sprache 

Französisch. Seine Neujahransprache hält der Großherzog jedoch auf Lëtzebuergesch 

und sie wird auch in der Presse so veröffentlicht (vgl. Berg 1993, 24). 

Deutsch ist seit Kriegsende aus dem mündlichen Bereich des Parlaments 

verschwunden. Heutzutage ist Lëtzebuergesch die eigentliche Sprache des Parlaments, 

die offizielle Sprache bleibt jedoch Französisch. Der Parlamentpräsident spricht üblich 

Französisch, in der freien Rede dominiert Lëtzebuergesch. Knowles (1980, 385) sieht 

eine enge Beziehung zwischen Sprachgebrauch bzw. Sprachenwechsel und 

Emotionalität: „The greater the heat of the speech, the more likely is the audience to 

switch to Lëtzebuergesch to express their personal opinions." Die Sprache der 

Gesetzgebung ist ausschließlich Französisch. Die politischen Parteien tragen in der 

Regel luxemburgische Bezeichnungen (z.B. DP - Demokratesch Partei). Der 
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Wahlkampf wird hauptsächlich auf Lëtzebuergesch und weniger (eher im schriftlichen 

Bereich - Informationsbroschüren usw.) auf Deutsch geführt. 

2.2.3 Gericht 

Rein theoretisch gilt für den gesamten Bereich der Justiz die Ausschließlichkeit des 

Französischen, weil sie sich an der französischen Vorlage (Code Napoléon) orientiert. 

Richter, Staatsanwalt und Verteidiger reden in der Regel Französisch, weil sie ihre 

fachliche Ausbildung meistens in Frankreich oder Belgien erhalten haben. Bei 

Gerichtsverhandlungen werden jedoch alle drei Sprachen verwendet. Mündliche 

Zeugenaussagen und Verhöre werden, sofern es sich um Luxemburger handelt, auf 

Lëtzebuergesch gefuhrt. Die Sitzungsprotokolle werden in der Regel auf Französisch 

verfasst, bei längeren Reden aber auch auf Deutsch und manchmal auch ganz auf 

Lëtzebuergesch notiert (vgl. Davis 1994, 60f). 

2-2.4 Behörden / öffentliche Verwaltungen 

Gemäß dem Sprachengesetz von 1984 sind die Arbeitssprachen in allen öffentlichen 

Verwaltungen Französisch, Deutsch und Lëtzebuergesch.24 Faktisch gilt jedoch die 

Ausschließlichkeit des Französischen. Der gesamte Schriftverkehr erfolgt auf 

Französisch oder Deutsch. Als Schriftsprache findet Lëtzebuergesch in der Verwaltung 

keine Verwendung. Dafür gibt es eine Reihe von Ursachen. Erstens wäre das 

Übersetzen der französischen oder deutschen Fachausdrücke ins Lëtzebuergesche 

umständlich. Zweitens bedienen sich die Beamten des Französischen als Sprache des 

Prestiges lieber, weil es ihnen die notwendige Würde bringt (vgl. Hoffmann 1979, 60f). 

Amtliche Mitteilungen in Französisch sind von einer deutschen Übersetzung begleitet. 

Die Post gebraucht vorwiegend die französische Sprache als Verkehrssprache, 

allerdings ist auch die Benutzung der lëtzebuergeschen Ortsnamen zulässig. Straßen 

haben französische und/oder lëtzebuergesche Namen. Alle deutschen Orts- und 

Straßennamen wurden nach dem Zweiten Weltkrieg vom offiziellen Gebrauch 

abgeschafft. Die Polizeidienststellen korrespondieren miteinander auf Deutsch (mit den 

Vorgesetzten auf Französisch). Protokolle werden auf Deutsch erstellt, manchmal 

werden Zitate auch wortwörtlich auf Lëtzebuergesch wiedergegeben. „Die Finanzämter 

24 Siehe S. 25. 

31 



praktizieren faktisch die Zweisprachigkeit Französisch/Deutsch" (Berg 1993, 29). Der 

luxemburgische Reisepass ist in den Sprachen Lëtzebuergesch, Französisch und 

Englisch verfasst. Interessanterweise figuriert Lëtzebuergesch in diesem Dokument als 
25 

erste Sprache und Deutsch lediglich als eine der Amtssprachen der EU. 

Kommunikationsmittel in allen Behörden und Verwaltungen ist ausschließlich 

Lëtzebuergesch. Die Beamten und Arbeitnehmer verwenden im mündlichen 

Sprachverkehr keine andere Sprache (angenommen, alle Beteiligten sind Luxemburger). 

2.2.5 Kirche 

Die Kirche (über 95 Prozent der Luxemburger sind Katholiken) benutzt vorwiegend die 

deutsche Sprache neben dem Lëtzebuergeschen und Französischen. Es ist zudem nicht 

selten, dass die drei Sprachen während eines Gottesdienstes benutzt werden (in der 

Hauptstadt ist Französisch bei Predigten stärker vertreten). Vor dem Zweiten Weltkrieg 

wurden beim Gottesdienst Latein und Deutsch verwendet. „Nach dem Krieg gab es 

Bestrebungen, das Deutsche im liturgischen Bereich durch das Lëtzebuergesche zu 

ersetzen, was nur zum Teil gelungen ist" (Hommes 1985, 49). Zum Beispiel die 

Predigten, Gelübde und Beichten werden auf Lëtzebuergesch ausgedrückt und bei der 

Taufe, der Trauung und beim Begräbnis wird auch Lëtzebuergesch gesprochen. Aus 

Praktischen Gründen wird jedoch die vorhandene deutschsprachige Liturgie dem 

Gottesdienst zugrunde gelegt. Trotzdem gewinnt heutzutage die lëtzebuergesche 

Sprache in der Kirche immer mehr an Boden (vgl. ebd. 49f). 

2-2.6 Presse 

»Obwohl Luxemburg ein kleines Land ist, verfügt es über eine erstaunlich vielfältige 

Presselandschaft. Im Lande selbst werden mehrere Tageszeitungen, Wochenblätter und 

Zeitschriften verlegt" (vgl. Berg 1993, 40) Als Sprache der Presse überwiegt Deutsch 

vor Französisch und Lëtzebuergesch. Die größte und zugleich älteste Tageszeitung ist 

das Luxemburger Wort (d'Wort) mit einer Auflage von mehr als 80 000 Exemplaren. 

Andere sind zum Beispiel: das Tageblatt, der Lëtzebuerger Journal und die Zeitung vum 

Lëtzebuerger Vollek. Dazu kommen noch einige Wochenzeitungen wie zum Beispiel 

WOXX oder das politische D'Lëtzebuerger Land, das neben Deutsch auch viel 

Siehe Anhang Nr. 3. 
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Französisch, aber nur sehr selten Lëtzebuergesch verwendet. Es erscheinen auch einige 

Zeitungen (z.B. La Voix du Luxembourg, Le Quotidien u.a.), die nur das Französische 

verwenden. Die beiden luxemburgischen Wochenzeitschriften Revue und Télécran, die 

zugleich auch Programmzeitschriften sind, verwenden fast ausschließlich die deutsche 

Sprache, damit sie sich an breitere Schichten der Bevölkerung wenden können. 

Französisch ist hier ebenso selten wie Lëtzebuergesch. Die Rundfunk- und 

Fernsehprogramme sind in der jeweiligen Sendersprache abgedruckt. Das 

Kinoprogramm wird im Télécran in der Regel auf Deutsch, in der Revue auf 

Französisch verfasst. Aus diesem Grund könnte geschlussfolgert werden, dass sich die 

Revue trotzdem eher auf einen höher ausgebildeten Leserkreis konzentriert. Die einzige 

rein lëtzebuergeschsprachige Zeitschrift in Luxemburg ist die von der Actioun 

Lëtzebuergesch herausgegebene Zeitschrift Eis Sprooch (Unsere Sprache). 

Berg (1993, 43ff) hat die zwei meistgelesenen Zeitungen über einen Zeitraum von 

drei Monaten (1988) ausgewertet, um die Häufigkeit der Verwendung der drei Sprachen 

zu belegen. Die Auswertung ergab folgendes Bild:26 

Rubrik /Sparte Deutsch Französisch Lëtzebuergesch 

Titelseite_ 83,8 16,1 0,1 

Leitartikel_ 90,8 9,2 0,0 

Auslandsnachrichten 80,3 19,7 0,0 

iïïlandsnachrichten 73,0 26,9 0,1 
Kultur 56,0 41,5 2,5 
_S£ort__ 94,9 5,1 0,0 

Lokalnachrichten 87,0 8,5 4,5 

-Xeraustaltungshinweise 35,8 24,2 40,0 
-Stellenangebote 14,0 83,6 2,4 

Werbeanzeigen 38,0 52,4 9,6 

Geburtsanzeigen 0,4 18,3 81,3 

Heiratsanzeigen 0,3 19,3 80,4 

Todesanzei pen 0,8 44,8 54,4 
(Angaben in %) 

wurden D 'Wort und Tageblatt. 
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Aus dieser Tabelle ist deutlich, dass Deutsch in der Hälfte aller Rubriken 

dominiert, während Lëtzebuergesch in vier und Französisch nur in zwei Rubriken 

überwiegt. Aus der Auswertung lassen sich einige Schlussfolgerungen ziehen. Je 

offizieller und amtlicher ein Text ist, desto eher werden Deutsch und Französisch 

verwendet; je persönlicher und familiärer der Text, umso mehr wird die Muttersprache, 

d.h. Lëtzebuergesch, gebraucht. Obwohl bei Todesanzeigen (negative 

Familienmitteilungen) im Jahre 1988 noch „Französisch als amtlicher anmutende, 

formalere Sprache" gebraucht wird, überwiegt heutzutage in dieser Rubrik auch 

Lëtzebuergesch (Weber 1994, 33). Seitdem die 1971 gegründete Actioun 

Lëtzebuergesch Textvorlagen für Familienanzeigen zur Verfügung stellte, wird fast 

ausschließlich auf Lëtzebuergesch statt auf Französisch und nur sehr selten auf Deutsch 

annonciert. „Die in Lëtzebuergesch verfassten Familienanzeigen haben mittlerweile 

einen hohen Grad an Standardisiertheit und Gleichförmigkeit erreicht" (ebd.). 

Interessant ist noch zu bemerken, dass die Rubrik Sport diejenige mit dem 

eindeutigen deutschen Sprachgebrauch ist. Auch von Sportereignissen aus Frankreich 

oder Belgien wird auf Deutsch berichtet, obwohl „gerade im Bereich des Sports der 

gesprochene lëtzebuergesche Fachjargon stark von französischen, teilweise auch 

englischen, kaum aber von deutschen Fachbegriffen geprägt wird. Erstaunlich ist auch, 

dass Lëtzebuergesch in diesem sehr populären und volksnahen Bereich überhaupt keine 

Verwendung findet" (Berg 1993, 47). Dieses Bild von der Verwendung der drei 

Sprachen in der luxemburgischen Presse bleibt bis heute (2007) mehr oder weniger 

gleich.27 

2-2.7 Rundfunk und Fernsehen 

I n Luxemburg gibt es zwölf Rundfunksender. Die meisten sind ausschließlich 

lëtzebuergeschsprachig und senden den ganzen Tag. Das traditionsreichste 

Rundfunkprogramm in lëtzebuergescher Sprache ist Radio Lëtzebuerg, das zur RTL-

Gruppe gehört und im Jahre 1959 ursprünglich als der einzige legale Sender (bis 1992) 

in dieser Sprache gegründet wurde. Dieser Sender hat in Luxemburg die meisten 

Zuhörer. Sowohl für dieses Programm, als auch für die neuen Regional- und 

Lokalsender gilt „eine strikte sprachliche Loyalität" zum Lëtzebuergeschen (Berg 1993, 

Siehe Anhang Nr. 4. 
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54). Andere bekannte Radiofrequenzen sind zum Beispiel DNR (Den Neie Radio), 

Eldoradio oder Honnert, 7. Vorwiegend an die in Luxemburg lebenden Portugiesen, 

Italiener, Spanier und Franzosen richtet sich der Sender Radio Latina, der 

dementsprechend seine Programme wechselnd in diesen romanischen Sprachen (nur 

fünf Prozent davon sind in Lëtzebuergesch) sendet. 

In Luxemburg gibt es zurzeit drei luxemburgische Fernsehprogramme. Das vierte 

{Tango TV) hat im März 2007 seine Tätigkeit wegen finanzieller Schwierigkeiten 

beendet. Den größten Zuschaueranteil genießt RTL Télé Lëtzebuerg, das seit 1991 den 

ganzen Tag nur in der lëtzebuergeschen Sprache sendet. Die anderen zwei 

lëtzebuergeschsprachigen Programme - .dok (den oppene Kanal) und das regionale 

Nordliicht TV-senden zwar jeden Tag, aber nur halbtags oder am Abend. 

Neben diesen lëtzebuergeschsprachigen Rundfunk- und Fernsehsendern sind in 

Luxemburg natürlich auch ausländische Programme zu empfangen. Unter ihnen haben 

im Allgemeinen die deutschsprachigen Sender einen höheren Zuschauer- und 

Zuhöreranteil (vgl. Berg 1993, 5Iff) als die französischsprachigen.28 

2-2.8 Freizeit / Privater Bereich 

Wie schon oben mehrmals erwähnt wurde, reden Luxemburger ausschließlich 

Lëtzebuergesch untereinander und das gilt für alle Ebenen und Schichten der 

Gesellschaft. Diese „soziale Schichten und Gebrauchsdomänen überschreitende 

Verwendung unterscheidet das Lëtzebuergesche von genealogisch verwandten, 

typologisch vergleichbaren, als solche funktionierenden deutschen Dialekten" (Weber 

1994, 29). Im schriftsprachlichen Bereich dominieren jedoch Deutsch und Französisch. 

Laut Hoffmann (1979, 550 bevorzugen Luxemburger für private Notizen und für 

Privatkorrespondenz die deutsche Sprache vor Französisch und Lëtzebuergesch. Das 

gelte vor allem für mittlere und niedrigere Sozialschichten der Gesellschaft. Angehörige 

der oberen Schicht sollen sich lieber des Französischen bedienen. Einer der Gründe, 

warum Lëtzebuergesch nicht häufig als Schriftsprache gewählt werde, sei die 

Unsicherheit vieler Luxemburger in der richtigen schriftlichen Form des 

Lëtzebuergeschen. Sie hätten sich damit nie viel in der Schule beschäftigt und die 

Vgl. 5.1.4. 
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neueste einheitliche Version der lëtzebuergeschen Orthographie wurde erst vor kurzem 

offiziell und amtlich festgelegt.29 Deshalb unterscheidet sich manchmal die 

Schreibweise verschiedener Luxemburger in merkwürdigem Maße. Nach den eigenen 

Erfahrungen der Autorin gebrauchen die Luxemburger jedoch das Lëtzebuergesche im 

schriftlichen privaten Bereich nicht weniger als das Deutsche.30 

In der Freizeit widmen sich Luxemburger einem sehr regen Vereinsleben 

(verschiedene Musik-, Sport-, Theater- und andere Hobbyvereine), in denen auch nur 

Jlëtzebuergesch gesprochen wird. Die luxemburgischen Theaterensembles spielen 

meistens deutsche, französische und lëtzebuergesche Stücke in der jeweiligen Sprache. 

Es entstehen auch immer mehr Stücke in lëtzebuergescher Sprache, die von vielen 

Laienensembles und vom Volkstheater gespielt werden. Im Kino werden Filme in 

Originalfassung gezeigt. Die nicht französisch- oder deutschsprachigen Filme werden 

normalerweise von französischen und niederländischen Untertiteln begleitet. Filme (mit 

Ausnahme von Kinderfilmen, die auf Deutsch synchronisiert werden) werden nicht, wie 

es in Deutschland üblich ist, synchronisiert. 

2.2.9 Arbeitsplatz 

Bleibt Lëtzebuergesch im sprachlichen privaten Bereich das ausschließliche mündliche 

Kommunikationsmittel zwischen Luxemburgern, so verliert es (genau wie in den 

Zeitungen) seine Bedeutung mit zunehmender Distanz der Sprecher von der Familie. 

Am Arbeitsplatz dominiert zwar das Lëtzebuergesche - Fachgespräche, Verhandlungen, 

Vorträge oder Geschäftsabschlüsse werden zwischen Luxemburgern nur auf 

Lëtzebuergesch geführt -, „die enge Verbindung mit dem internationalen Markt und der 

hohe Anteil an ausländischen Arbeitskräften zwingen jedoch Luxemburger, ihre private 

Einsprachigkeit im Berufsleben auch im Bereich der gesprochenen Sprache zu Gunsten 

der französischen, deutschen oder englischen Sprache aufzugeben" (Fröhlich 1989, 

H l ) . Beruflicher Schriftverkehr bedient sich überwiegend des Französischen, weniger 

häufig des Deutschen und nur in seltenen Fällen des Lëtzebuergeschen, das hier nur eine 

untergeordnete Rolle spielt. 

Siehe dazu 3.3.1. 
Vgl. 5.1.4. 
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•MMMĤMI 

In den meisten Fällen verlangen Arbeitgeber gründliche Kenntnisse von drei, 

manchmal sogar von vier Sprachen. Die üblichsten Sprachen sind Lëtzebuergesch, 

Französisch, Deutsch und Englisch. Auf dem Markt (außer einigen Bereichen wie z.B. 

Bankwesen) hat „Lëtzebuergesch einen nahezu gleichberechtigten Platz neben den 

anderen Sprachen eingenommen" (Berg 1993, 60). 

Der Gebrauch der Sprachen am Arbeitsplatz wird aus einer Umfrage des 

Erziehungsministeriums vom 1986 (zit. nach Berg 1993, 59ff) ersichtlich: 

Ltzbg. Frz. Dt. Engl. Port. 

Mündlich % % % % % 

- allein (als einzige) 33,0 12,0 1,0 0,4 1,2 
- gemeinsam (mit anderen Sprachen) 73,0 59,0 24,0 7,1 6,0 

Schriftlich 

- allein 1,9 41,4 17,2 2,2 2,9 

- gemeinsam 6,9 72,0 45,4 10,4 3,7 
Sprache der Texte 

- allein 0,6 37,6 7,6 2,4 0,9 

gemeinsam 4,0 85,9 52,1 14,1 2,5 

2.2.10 Literatur 

Schöngeistige Literatur wird in Luxemburg in allen drei Sprachen verfasst, wobei die 

deutsch- und die französischsprachige Belletristik eine ältere Tradition haben als die 

rein lëtzebuergesche. Die Anfänge der Literatur in der lëtzebuergeschen Sprache 

datieren erst aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.31 (vgl. Christophory 1994, 7). In 

der lëtzebuergeschen Sprache entstehen verschiedene literarische Gattungen: die 

ältesten sind Gedichte und sehr bekannt ist ein Tierepos von Michel Rodange mit dem 

Titel De Renert aus dem Jahre 1872. Weiter findet man neben vielen Prosaerzählungen 

und Kurzgeschichten auch Romane in der Muttersprache. Es erscheinen Anthologien 

und andere Nachschlagewerke in der deutschen, französischen oder englischen Sprache 

zu den drei Literaturen Luxemburgs, z.B. Fernand Hoffmanns Geschichte der 

31 Siehe oben S. 20. 
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Luxemburger Mundartdichtung (1964-1967) oder Jul Christophorys A Short History of 

Literature in Luxembourgish (1994). 

Spezielle Fachliteratur ist entweder auf Deutsch oder Französisch verfasst, nur 

selten auf Lëtzebuergesch (vgl. Berg 1993, 66). Was die Schulbücher betrifft, werden in 

Luxemburg ausländische oder zum Teil eigene von Lehrerkommissionen erstellte 

Schulbücher (z.B. für Geschichte und für den Sprachunterricht) verwendet. Mit 

Ausnahme der Bücher für das Unterrichtsfach Lëtzebuergesch ist dieses Lernmaterial 

auf Deutsch oder Französisch verfasst. Mit der dauernd steigenden Teilnahme an den 

lëtzebuergeschen Sprachkursen für Ausländer „steht auch didaktisches Material für das 

Fach Lëtzebuergesch reichlich zur Verfügung" (ebd., 67). Es gibt viele auf 

Lëtzebuergesch verfasste Schul- und Lehrbücher, (auch in anderen Sprachen verfasste) 

lëtzebuergesche Grammatiken, mehrere zwei- und mehrsprachige Wörterbücher und ein 

großes fünfbändiges Luxemburger Wörterbuch, das zwischen den Jahren 1950 und 1977 

geschrieben wurde und im Jahre 1978 die heutige Gestalt bekommen hat. Seit kurzem 
32 

findet man sogar im Internet die „freie Enzyklopädie Wikipedia" auf Lëtzebuergesch. 

In den letzten Jahren hat sich auch der Bereich der originellen Kinderbuchliteratur 

in lëtzebuergescher Sprache (Märchen, Lieder, Gedichte, Spiel- und Malbücher) schnell 

entwickelt. Viele Kinderbücher werden dazu aus den anderen Sprachen ins 

Lëtzebuergesche übersetzt. Sonst lohnt sich das Übersetzen in einem mehrsprachigen 

Land nicht viel. Neben der Literatur für Kinder und Jugendliche werden noch 

volkstümliche, aber auch einige ernste Theaterstücke aus den Fremdsprachen ins 

Lëtzebuergesche übersetzt. Viel seltener dagegen sind Übersetzungen 

lëtzebuergeschsprachiger Werke in andere Sprachen (vgl. Christophory 1994, 36). Aus 

diesem Grund schreiben die luxemburgischen Autoren eigentlich nur für einen 

geringen, die Landesgrenzen nicht überschreitenden Leserkreis und das Ausland kann 

sich nicht mit ihren Werken bekannt machen. 

Laut Bastian (2001, 80) sei für die meisten Luxemburger Lesen der 

deutschsprachigen Literatur am einfachsten. Französischsprachige Literatur werde eher 

von den Ausländern und von den Luxemburgern mit höherer Ausbildung gelesen. 

»Obwohl das Interesse an lëtzebuergeschsprachiger Literatur in letzter Zeit gestiegen 

Siehe: http://lb.wikipedia.org. 
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ist, fällt es den meisten immer noch sehr schwer, ihre eigene Muttersprache zu lesen" 

(ebd.). Die Ursache mag im luxemburgischen Schulsystem liegen, das das 

Lëtzebuergesche kaum beachtet und den schriftlichen Gebrauch vernachlässigt. Das 

Lëtzebuergesche muss in der Schule hinter den Gebrauch des Französischen und des 

Deutschen zurücktreten und in höheren Klassen wird in der Theorie ein völliger 

Verzicht auf die Muttersprache gefordert. Das könnte dazu führen, dass nur „wenige 

Luxemburger ihre eigene Muttersprache lesen und noch weniger sie fehlerfrei schreiben 

können." Trotz des seit der Mitte des 19. Jahrhunderts steigenden Interesses an der 

eigenen Sprache „kommen sich viele Menschen beim Lesen lëtzebuergeschsprachiger 

Werke gehemmt vor, da sie sich durch mangelnde Ausbildung in der Schule nur 

schlecht darauf vorbereitet fühlen" (Bastian 2001, 82). 

2.2.11 Zusammenfassung 

Die synchronische Beschreibung des Sprachengebrauchs in Luxemburg lässt sich in 

folgenden Absätzen zusammenfassen. Französisch ist eine der drei Amtssprachen in 

Luxemburg, es ist eine wichtige funktionale Landessprache und Prestige tragende 

Bildungssprache der bürgerlichen Elite (vgl. Weber 2000, 87 - „a status language for 

upper class and highly educated Luxembourgians"). Sie dient auch als lingua franca im 

Umgang mit Pendlern33 und Zuwanderern aus romanischen Ländern (vor allem 

Portugiesen). In solchen Kontakten verliert sie an Prestige. „All in all French is 

ubiquitous; for instance, most Germans - who know hardly anything about 

Lëtzebuergesch - see French as the language of Luxembourg" (ebd.). 

Als Schlüsselfunktion des Deutschen kann die schriftliche Kommunikation 

angesehen werden. In den unteren Klassen des luxemburgischen Schulwesens ist sie 

Unterrichtssprache, in der die Kinder auch alphabetisiert werden. Wegen der Ereignisse 

der jüngeren Geschichte ist sie im mündlichen Bereich stark zurückgetreten. „Im 

Bewusstsein der Luxemburger wird die Rolle des Deutschen eher unterbewertet. Sein 

allgemeines Prestige ist, im Kontrast zum Französischen, nicht hoch; seine tatsächliche, 

doch mehr als marginale Funktion bleibt gewissermaßen uneingestanden" (Weber 1994, 

Gastarbeiter vorwiegend aus Belgien und Frankreich, die häufig als Verkäufer und im Gastgewerbe 
tätig sind („Berufe mit Publikumskontakt" - Weber 1994, 20) und die - ähnlich wie die Immigranten 
- durch ihre Unkenntnis (Ignoranz) des Lëtzebuergeschen die Einheimischen zwingen, gegen deren 
Willen die französische Sprache in diesen öffentlichen Bereichen zu gebrauchen. 
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26).34 Sein Einfluss (durch die Medien, Lektüre, Wirtschaft usw.) auf das moderne 

Lëtzebuergesche ist trotzdem deutlich erkennbar.35 Eine interessante Frage ist, wie eine 

von allen abgelehnte Sprache eine breite (eher passive) Verwendung und einen 

beträchtlichen permanenten Einfluss auf das Lëtzebuergesche haben kann. 

Die zentrale Funktion des Lëtzebuergeschen ist die mündliche Kommunikation; 

unter Einheimischen funktioniert die Muttersprache in allen Domänen des amtlichen, 

öffentlichen und privaten Bereichs. Es ist die wichtigste multi funktionale 

Umgangssprache des Großherzogtums. „Eingeschränkt wird diese Rolle durch die 

Konkurrenz des Französischen im öffentlichen und beruflichen Leben, ergänzt wird sie 

durch die Dominanz des Deutschen und Französischen als Schriftsprachen" (Weber 

1994, 29). Luxemburger ziehen es vor, Deutsch oder Französisch zu schreiben, weil die 

lëtzebuergesche Orthographie gar nicht so intensiv - wenn überhaupt - in der Schule 

geübt wird wie die des Deutschen, Französischen oder Englischen. Außerdem wird 

behauptet, dass Lëtzebuergesch nicht fähig sei, „Inhalte, die über den Bereich des 

Alltags um Heim und Herd hinaus gehen," wiederzugeben (vgl. Hoffmann 1987b, 117). 

Andere (z.B. Weber 1994, 30f) widersprechen dieser Behauptung und argumentieren, 

dass es „einfach an der Vertrautheit mit dessen Schriftbild fehlt." 

Berg (1993, 82) fasst die jüngere diachronische Entwicklung der luxemburgischen 

Sprachkontaktsituation zusammen: „Aufgrund der markanten Ausweitung vom 

Lëtzebuergeschen als Medium schriftsprachlicher Kommunikation und Produktion tritt 

Deutsch in diesem Bereich zurück. Dagegen bleibt die Verwendung der französischen 

Sprache im Laufe der Zeit fast ungeändert." Lëtzebuergesch ist in diesem Sinne 

„Progressiv", Französisch „konstant" und Deutsch „regressiv". 

34 , , , 
35 V S l - 5 .1 .4 . 

Vgl. 4.3.1.3. 
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3. Status des Lëtzebuergeschen 

Aufgrund der Tatsache, dass die hochdeutsche Lautverschiebung nur teilweise 

durchgeführt wurde, wird Lëtzebuergesch sprachgeographisch allgemein als 

westmitteldeutsche, genauer südwestmoselfränkische Mundart eingestuft, deren 

Verbreitungsgebiet nach Osten ins Rheinland, südwärts nach Lothringen und auch 

etwas westwärts nach Belgien reicht (vgl. Bruch 195 3).36 Sie ist innerhalb des 
37 

sogenannten Rheinischen Fächers zwischen Isoglossen „dorp" und „dat" anzusiedeln. 

„Lexikalisch-semantisch ist dieses Moselfränkische gegenüber dem rheinländischen 

Moselfränkischen durch die Abtrennung Luxemburgs vom übrigen deutschen 

Sprachraum seit dem Wiener Kongress (1815) stärker durch das Französische geprägt" 

(Hoffmann 1993, 433). 

3.1 Entwicklungstheorien 

Lëtzebuergesch ist laut Hoffmann (1978, 4) „eine alte Bauernsprache, die sich auf dem 

Gebiet des heutigen Luxemburgs seit der germanischen (bzw. westfränkischen) 

Landnahme im Rahmen der Völkerwanderung (1. bis 3. Jahrhundert n.Chr.) 

verbreitete." Das Westfränkische verdrängte allmählich das Lateinische und das 

Keltische, die sich auf diesem Gebiet schon seit dem ersten Jahrhundert v.Chr. 

ausbreiteten, und gewann durch die weitere Zunahme der Bevölkerung immer mehr an 

Einfluss. 

Das Dialektgebiet, in dem das Lëtzebuergesche als „Westmoselfränkisch" 

eingeordnet wird, wird in neuerer Zeit als „Westmitteldeutsch" bezeichnet. Die 

historische Bezeichnung in der alt- und mittelhochdeutschen Zeit ist 

»Mittelfränkisch".38 Das Mittelfränkische wird auch in neuhochdeutscher Zeit von 

Norden nach Süden in 3 Zonen - ins Ripuarische, Moselfränkische und Rheinfränkische 

- untergegliedert, die auf der Karte die Form eines Fächers bilden. Darum nannte der 

Sprachforscher Theodor Frings (1926) diese Erscheinung auch den „Rheinischen 

Fächer" (vgl. Hoffmann 1969, 29). Der Rheinische Fächer ist das Ergebnis der zweiten 

oder hochdeutschen Lautverschiebung. Das war die Mutation der Fortes p, t, k inlautend 

3, Siehe Anhang Nr. 5 
J8 Siehe Anhang Nr. 6 

Siehe Anhang Nr. 7 
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(postvokalisch) zu Frikativen f ( f ) , z (z), h(h) und anlautend (postkonsonantisch) zu 

Affrikaten p f , tz (z), kh (ch), und die Auslautverhärtung der germanischen Lenes b, d, g 

zu entsprechenden Fortes p, t, k. Die zweite Lautverschiebung setzte um 500 n. Chr. im 

Süden des deutschen Sprachraumes ein und drang mit abnehmender Kraft nach Norden 

vor, bis sie an der sogenannten Benrather Linie nördlich von Köln ganz aussetzte. Im 

Niederdeutschen fehlt sie daher völlig (vgl. Stedje 1989, 59 ff). „Die Staffelung der 

Dialektlandschaft beruht auf sogenannten Isoglossenlinien, deren Nennformen einen 

bestimmten Stand der Lautverschiebung südlich und nördlich der jeweiligen Linie 

charakterisieren" (Weber 2002, 10). Die „dat-das-Linie" als Grenze zwischen dem 

Rheinfränkischen und Moselfränkischen kennzeichnet (in allen entsprechenden 

Wörtern) die Verschiebung des auslautenden t südlich dieser Linie, nördlich davon 

hingegen nicht. Die „dorf-dorp-Linie" als Grenze zwischen dem Moselfränkischen und 

Ripuarischen betrifft die Verschiebung des auslautenden p. Der unterschiedliche 

Durchführungsgrad der Lautverschiebung im rheinischen Gebiet wurde der Wirkung 

der kurfürstlichen Zentren Mainz, Trier und Köln im Mittelalter zugeschrieben (vgl. 

Hoffmann 1969, 30f). 

Bei der Verbreitung des südlichen Einflusses und der zweiten Lautverschiebung 

hat die Hunsrückbarriere im Mittelalter eine wichtige Rolle gespielt. „Ingwäonische 

(Nordseegermanische) und niederdeutsche Grundstoffe, mittelfränkische Neubildungen 

wurden zurück-, hochdeutsche Grundstoffe und hochdeutsche, auch alemannische 

Neubildungen vorgeschoben" (Weber 2002, 11). Diese Tendenz ist auch in der Neuzeit 

erhalten geblieben. 

Im 19. Jahrhundert wurde häufig davon diskutiert, dass im Lëtzebuergeschen 

viele Ausdrücke vorkämen, die dem Englischen ähneln. So entstanden Theorien über 

einen sächsischen (bzw. angelsächsischen) Ursprung des Lëtzebuergeschen. Dieses 

Thema wurde neulich von Newton (1996, 40ff) und Weber (2005, 193 ff) behandelt. Die 

viel diskutierten Ähnlichkeiten zwischen dem Lëtzebuergeschen und dem Englischen 

betreffen eine Reihe von lexikalischen und einige wenige grammatische Formen. Diese 

Formen grenzen das Lëtzebuergesche vom Hochdeutschen ab. Es sind zum Beispiel die 

Pluralformen Lais und Mais zu Laus und Maus (vgl. engl, louse-lice / mouse-mice), das 

anlautende h bei Personalpronomina der dritten Person (lëtz. heen/hien, hatt, him = 

Nom./Dat. Sg. M./F.; vgl. engl, her, him), die indefinite Artikelform e/en, die definite 

42 



Artikelform de (vgl. engl, the), die Reflexivpronomina äis/eis (vgl. engl. us). 

Lexikalische Entsprechungen sind zum Beispiel: Enkel (lëtz.) - ankle (engl.) - Knöchel 

(dt.); Ham - ham - Schinken-, Hick-hiccup - Schluckauf, Pillem-pillow - Kopfkissen-, 

Sippen - to sip - schlürfen, trinken-, suckelen - to suckle - saugen. Nach dem Zweiten 

Weltkrieg wurden aus ideologisch motivierten Gründen noch andere Merkmale 

hinzugefügt, um das Lëtzebuergesche mit allen möglichen Mitteln vom 

Standarddeutschen abzugrenzen, wie zum Beispiel die gemeinsamen Diphthonge [ei] 

und [ou] (lëtz. séier, grouss; engl, day, low), schwankende Betonung und „level stress" 

bei Komposita (lëtz. Hausdir, Kellertrap, Keelebouf) oder das Nebeneinander von 

synthetischen und analytischen Komparativen (z.B. lëtz. fréier, spéider, engl, earlier, 

later, lëtz. méi schwéier, engl, more difficult). Luxemburg (als Sprachraum in der 

Ausdehnung von vor 1815) wird in diesem Zusammenhang von Frings (1926 zit. nach 

Weber 2002, 11) als Reliktgebiet charakterisiert, „als Hüter ältesten, zum Teil nach dem 

Anglofriesischen weisenden Bestandes". 

Newton distanziert sich von diesen Spekulationen und meint, dass, wenn es 

beispielsweise im Ösling (Nordluxemburg) gudd Näit heiße, was lautlich fast und 

inhaltlich genau Englisch good night entspricht, „this is due (...) to the subsequent 

parallel development of English and Lëtzebuergesch, (...) Näit having assumed its 

Present form through loss of a postvocalic fricative with compensatory vowel 

lengthening and subsequent diphthongisation (...), as occurred in English in the 

fourteenth century" (Newton 1996, 43).39 Solche Erscheinungen kommen auch in den 

anderen deutschen Dialekten (z.B. im Ripuarischen oder im Eifeldialekt) vor. Trotzdem 

sei nicht zu leugnen, dass im Lëtzebuergeschen, abgesehen von vielen Kennzeichen des 

Mittelfränkischen, viele Wörter, Wendungen und lautliche Erscheinungen bestehen, die 

ihren direkten Ursprung im Niederdeutschen (bzw. Altsächsischen) haben könnten. Eine 

weitere Untersuchung zu diesem Thema hat Weber (2002, 2005) durchgeführt. 

Gegen die Charakterisierung des Lëtzebuergeschen als Reliktgebiet und gegen 

die Behauptung, dass Lëtzebuergesch dem älteren „Nord-Süd-Einfluss" stärker 

ausgesetzt war als dem jüngeren „Süd-Nord-Einfluss", hat der luxemburgische 

35 - ist das nicht wegen des sächsischen Ursprungs des Lëtzebuergeschen, sondern wegen der späteren 
parallelen Entwicklung des Englischen und des Lëtzebuergeschen. Das Wort Näit erhält seine Form 
durch den Verlust des postvokalischen Frikativs [x] und durch die Verlängerung und spätere 
Diphthongierung des Vokals [a]. Dieses Phänomen erscheint im Englischen im 14. Jahrhundert 
(übersetzt von der Autorin). 
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Sprachwissenschaftler Robert Bruch (1953) mit Hilfe seiner Theorie des „fränkischen 

Kreislaufs" argumentiert. Er interessierte sich dabei nicht für den ingwäonischen 

(nordseegermanischen), sondern für den romanischen Einfluss auf das Lëtzebuergesche. 

Zufolge dieser Theorie waren die istwäonischen Germanen (unter ihnen waren die 

Franken am bedeutendsten) im 3. Jahrhundert n.Chr. aus ihrer Urheimat zwischen 

Weser und Rhein, Sieg und Lippe als Ripuarier (Rheinfranken) rhein- und 

moselaufwärts und als Salier (Nordseefranken) über den Antwerpener Raum (heutiges 

Holland und Belgien) ins Pariser Becken vorgestoßen. Dort entstand durch die 

Vermischung romanischen und germanischen Kulturguts das Westfränkische, das im 6. 

Jahrhundert von dort zurück über die Champagne, Burgund und Oberlothringen in den 

Raum des heutigen Luxemburgs (wo sich inzwischen die Rheinfranken angesiedelt und 

mit den Kelten vermischt haben) und weiter bis nach Osthessen und Ostthüringen 

vordringt. Bruch (1953, 45) sah also „die Nord-Süd-Achse entlang dem Rhein 

(Ingwäonisch-Fränkisch-Alemannisch) durch die West-Ost-Achse der Mosel-

Lahnstraße als , fränkischer Kulturachse' vom Pariser Becken über die Tri er-Luxemburg 

Bucht bis in die fränkische Bucht durchkreuzt." Die Nordsee franken (Istwäonen) haben 

auch einige Sprachgewohnheiten der Nordseegermanen (Ingwäonen) nach Süden 

mitgebracht, was im Zusammenleben mit den Romanen des Pariser Beckens sprachliche 

Neuerungen hervorbrachte. „In den westfränkischen Kulturströmungen mischen sich 

eine istwäonische Unterschicht, eine fast gleichzeitige gemeiningwäonische (...) und 

eine jüngere gallorömische Schicht" (ebd., 46), was sich auch in der Sprache der Salier 

widerspiegelte. Lëtzebuergesch ist zwar eine deutsche Mundart, sie ist aber durch die 

sprachlichen Eigenarten der salischen Franken (durch ihren westlichen Einfluss) 

geprägt. Bruch bezeichnet zum Beispiel die Assimilation von -Id, -nd zu -/, -nn (vgl. 

lëtz. kal, dt. kalt, lëtz. blann, dt. blind) als „salisches Gesetz" oder „von den Saliern 

mitgeführte Neigung" (ebd., 118). 

Der Vorstoß des Westfränkischen aus dem Pariser Becken hat nicht nur den 

Impuls für sprachliche Neuerungen gegeben, sondern hat auch die Grundlagen für die 

Herausbildung eines auf dem Gebiet des heutigen Luxemburgs bestehenden 

zweisprachigen Raumes geschaffen, wo sich die romanischen und germanischen 

Einflüsse seit dieser Zeit treffen und zusammen wirken (vgl. Berg 1993, 10). 
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3.2 Linguistische Varietäten in Luxemburg 

3.2.1 Regionalmundarten in Luxemburg 

Im Großherzogtum Luxemburg sind die Regionalmundarten noch sehr lebendig. Es gibt 

eine große innerluxemburgische Sprachvarianz, mit der sich F. Hoffmann neben 

anderen Aspekten in seinen Arbeiten (1978, 1993, 1996) befasst. Die Sprachvarianz ist 

nach ihm durch „eine Nord-Süd-Dynamik" und eine „West-Ost-Dynamik" 

gekennzeichnet (Hoffmann 1993, 435). Der luxemburgische Süden ist innerhalb des 

Lëtzebuergeschen deutlich von einem alemannischen Einfluss geprägt, für den vor 

allem die Palatalisierung des „s" vor Alveolaren (gemeinlëtz. fest / südl. fescht / nhd. 

fest; gemeinlëtz. Rest / südl. Res cht / nhd. Rest) charakteristisch ist. Je höher wir nach 

Norden gehen, desto mehr nimmt dieser Einfluss ab. Für die Mundarten des nördlichen 

Luxemburgs (als Ösling bekannt) ist dagegen ein starker ripuarischer (Kölscher) 

Einfluss kennzeichnend, erkennbar an dem Velarverschluss vor Zahnlauten (gemeinlëtz. 

Leit / Ösl. Leckt/Lett / nhd. Leute; gemeinlëtz. haut / Ösl. heckt/hett / nhd. heute) und 

nach Zahnlauten (gemeinlëtz. Wäin / Ösl. Weng / nhd. Wein; schéin / selling / schön). 

Der Westen, vor allem der südliche (die Minette-Region), ist „Reliktgebiet", wo sich 

„uralte Luxemburgismen", z.B. die Verschiebung von anlautendem „k" zum Velar „ch" 

(ich-Laut) (gemeinlëtz. Kand / südwest. Chaunt / nhd. Kind; gemeinlëtz. Kallef / 

südwest. Chaulef / nhd. Kalb) und spezifischer Wortschatz (Daaschden und F redden für 

nhd. Dienstag und Freitag, gemeinlëtz. Dënschdeg, Freideg), erhalten haben. Der 

luxemburgische Osten ist gekennzeichnet durch das Vordringen „trierischer 

Neuerungen vom Rhein her", die zum größten Teil aber nicht weit über das linke 

Moselufer kommen (gemeinlëtz. Brudder / östl. Brouder / nhd. Bruder; gutt / gout / gut) 

(Hoffmann 1978, 6; 1996, 144ff). 

Die Öslinger Mundarten werden im Allgemeinen als „bäuerisch" angesehen und 

das „in einem stärkeren Maße als die Mundarten an der Mosel im Osten" (Hoffmann 

1993, 435). Das Ösling galt immer als die ärmste Landschaft Luxemburgs, wo im 19. 

und 20. Jahrhundert vor allem Kleinbauern und Tagelöhner wohnten, während bei den 

Weinbauern an der Mosel größerer Wohlstand herrschte. Die Öslinger Mundarten 

werden von den luxemburgischen Schriftstellern oft zur Erzielung komischer Effekte 

benutzt. Die Mundarten des industrialisierten Süden (Minette), das früher vorwiegend 
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von Stahlbau- und Stahlwerkarbeitern besiedelt war, „gelten als breit, grob und 

hässlich" (ebd., 436). Die Mundarten des Gutlandes, des flachen Landes um die 

Hauptstadt, die größere Ähnlichkeit mit der Koinè haben, genießen ein größeres 

Ansehen (vgl. ebd.). 

3.2.2 Koinè 

„Koinè" wird als überregionales Gemeinlëtzebuergesche oder Umgangslëtzebuergesch 

angesehen, eine Art Standardsprache (Standarddialekt) im luxemburgischen 

Sprachraum, das im Alzettetal zwischen Dommeldingen, einem Vorort der Hauptstadt 

Luxemburg, und Schieren, unweit der Kleinstadt Ettelbrück (also im zentralen Teil des 

Großherzogtums) gesprochen wird (vgl. Hoffmann 1978, 6). Die Koinè ist 

gekennzeichnet durch ihre „mittlere Lautung", eine Art von „Ausgleich, bei dem die 

charakteristischen Merkmale der südlichen, nördlichen, östlichen und westlichen 

Mundartlandschaften entfallen" (ebd.). Koinè wird auch als Vermittler einiger durch 

den Einfluss des Hochdeutschen entstandener Neuerungen im Lëtzebuergeschen 

bezeichnet (z.B. das Personalpronomen ons gegen die üblichen äis/eis, nhd. uns). Eine 

der Annahmen, wie dieses Idiom zustande kommen konnte, basiert darauf, dass es als 

gesprochene Gemeinsprache von den Arbeitern, Handwerkern, Beamten, Schülern, 

Kaufleuten und Soldaten gebraucht wurde, die seit Beginn des 20. Jahrhunderts in die 

Hauptstadt gezogen sind und zwecks besseren Verständnisses die auffälligsten 

Merkmale ihrer Lokalmundarten aufgegeben haben. Das führte zu einer relativ 

neutralen mittleren Lautung, die wieder zurück in die Umgebung der Hauptstadt 

gelangte (in das untere Alzettetal, das zu einem vornehmlichen Einzugsgebiet der 

Hauptstadt wurde) und von dort weiter ins ganze Land verbreitet wurde (vgl. Hoffmann 
1996, 148ff). 

Nach Bruch (1953) wäre die Lautung des unteren Alzettetals, die mit der Koiné 

übereinstimmt, das Ergebnis einer gegenseitigen Neutralisierung der Ausstrahlungen 

von Arlon (B) und Trier (D). Bruch wertet diese Koinè weder als „Halbmundart" noch 

als „Umgangssprache", weil sie J a kein Ausgleichergebnis zwischen dem Idealtyp der 

Schrift- oder Standardsprache und den bodenständigen Formen der Mundart darstellt" 

(Bruch 1953, 96). Ihm erscheint der Begriff die „überlandschaftliche / überregionale 

Verkehrssprache" als die geeigneteste Benennung. 
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3.3 Sprache oder Dialekt? 

Die Sonderstellung des Lëtzebuergeschen als der einzigen mitteldeutschen 

Sprachvarietät, die in einem unabhängigen Staat außerhalb Deutschlands gesetzlich als 

Amtssprache anerkannt ist, löst besonders außerhalb Luxemburgs einen heftigen Disput 

darüber aus, ob es sich hierbei wirklich um eine eigene Sprache handelt. Weber (2001, 

184) charakterisiert die Entwicklung der verschiedenen Ansichten zum Status des 

Lëtzebuergeschen mit folgenden Worten: 

„There has been, and still is, a permanent evolution of attitudes towards 
Lëtzebuergesch, from the genetic view prevalent in the late 19th and early 20th 
centuries, which looked on it as a dialectal (or substandard) form of German 
("Luxemburger Deutsch"), through the areal view prevalent for most of this 
century that it is a dialect (mixture) proceeding from German but strongly 
influenced by French ("Lëtzebuerger Platt"), on to the currently developing 
functional view which sees Lëtzebuergesch as a language of national identity -
the curious plaything of a curious little nation in the middle of Western 
Europe." 

Es wird manchmal angeführt, dass das Lëtzebuergesche enger mit dem 

Standarddeutschen verwandt sei als viele niederdeutsche oder oberdeutsche Varietäten 

(Z-B. Alemannisch oder Bairisch), die nicht als eigenständige Sprachen betrachtet 

werden. Grundsätzlich gibt es keine allgemein gültigen und alle Einzelfälle 

umfassenden sprachwissenschaftlichen Kriterien, die es erlauben würden, bei eng 

verwandten Sprachvarietäten zwischen Dialekten und Sprachen zu unterscheiden (vgl. 

Kloss 1978, 17f). 

Hudson (1980, 37) befasst sich mit dem Problem der Abgrenzung von ,Sprache' 

und .Dialekt' und meint: „There is no real distinction to be drawn between ,language' 
a n d ,dialect'." Er versucht, die drei gebräuchlichsten Unterscheidungskriterien in Frage 
ZU steNen. Er führt an, dass es für das Kriterium Ausdehnung, demzufolge ,Sprache' 

eine größere geographische Ausdehnung haben soll als ,Dialekt', Gegenbeispiele gibt. 

Auch für das Kriterium Prestige, laut dem ,Sprache' mehr Prestige haben soll als 

Dialekt', gibt es solche Gegenbeispiele (man könnte das Verhältnis Lëtzebuergesch — 

Deutsch nennen). Das am häufigsten angeführte Kriterium der gegenseitigen 

eit lässt er aus mehreren Gründen nicht gelten. Viele Idiome, die als 

werden, sind gegenseitig verstehbar (vgl. z.B. Tschechisch und 

iome, die gemeinhin als Dialekte bezeichnet werden, sind nicht 
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gegenseitig verstehbar (vgl. z.B. einige niederdeutsche Dialekte mit dem Bairischen 

oder Schwytzerdütsch). Gegenseitige Verstehbarkeit kann verschiedenen Grad von 

völliger Verstehbarkeit bis zur völligen Unverstehbarkeit aufweisen. Auf die Frage, an 

welchem Punkt dieser Skala man sagen kann, dass zwei Idiome zu einer Sprache 

gehören, gibt es aber keine eindeutige Antwort. Die gegenseitige Verstehbarkeit hängt 

überdies nicht von den Idiomen selbst ab, aber in bedeutendem Maße auch von der 

Motivation der beiden Sprecher, ihrer Bereitschaft zu verstehen und von der Erfahrung 

und Bekanntschaft des Sprechers A mit dem Idiom B und umgekehrt (vgl. Hudson 

1980, 37ff). 

Die von der Europäischen Kommission 1992 in Auftrag gegebene 

EUROMOSAIC-Studie über die Sprachensituation in den Mitgliedstaaten der 

Europäischen Union hat festgestellt, dass es sich beim Lëtzebuergeschen um einen 

deutschen Dialekt handelt, der jedoch im Großherzogtum Luxemburg als eigene 

Sprache angesehen wird. Dies sei aus linguistischer Sicht eine unbefriedigende und 

wenig überzeugende Situation, heißt es in der EUROMOSAIC-Studie.40 Das 

Lëtzebuergesche gilt laut der Studie als eine der europäischen Minderheitensprachen 

(Stand vom 1996). Es zählt nicht zu den 23 Amtssprachen der Europäischen Union. 

Anhand der existierenden Arbeiten, die sich thematisch mit dem Status des 

Lëtzebuergeschen beschäftigen, kann keine eindeutige Antwort auf die Frage gegeben 

werden, ob es sich im Falle des Lëtzebuergeschen um eine selbstständige Sprache oder 

um einen deutschen Dialekt handelt. Die verschiedenen Ansichten über diese 

Problematik unterscheiden sich wesentlich. Ein wichtiges Kriterium für die Behandlung 

eines solchen Themas ist der Aspekt, unter dem die Problematik analysiert wird. 

Unter dem linguistischen Aspekt bildet das Lëtzebuergesche zusammen mit den 

benachbarten moselfränkischen Varietäten, mit denen es in Grammatik, Wortschatz, 

Wortgebrauch und Lautstand größtenteils (abgesehen von dem nicht zu 

unterschätzenden französischen Einfluss aufs Lëtzebuergesche) übereinstimmt, ein 

Dialektkontinuum. Rein linguistisch gesehen, unterscheidet es sich also nicht von den 

anderen mitteldeutschen Varietäten. Daher ist es keine Sprache im Sinne einer 

Abstandsprache41, sondern eine Mundart, bzw. ein „Ausbaudialekt, der entweder zum 

Vgl. http://ec.europa.eu/education/policies/lang/languages/langmin/euromosaic/index_en.html. 
Zur „Abstandsprache / Ausbausprache" siehe unten 3.3.2. 
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Rang einer Vollsprache aufsteigt oder in die Reihen der einfachen Mundarten 

zurücktritt" (Kloss 1978, 83). 

Stedje (1989, 184) charakterisiert die Mundart „als die älteste Form der Sprache. 

Aussprache und Wortschatz wechseln stark (...) von Ort zu Ort. Der Dialekt hat deshalb 

gegenüber der Standardsprache nur eine begrenzte Reichweite. Da sie hauptsächlich 

gesprochen wird und ihre Orthographie und Grammatik nicht normiert sind, ist sie 

leichter veränderlich als die geregelte Standardsprache." Diese Charakteristik betrifft 

das Lëtzebuergesche aus drei Gründen nicht. Es gibt die gemeinlëtzebuergesche Koine 

in Luxemburg, die als eine Art Standardsprache angesehen werden kann. Es bestehen 

und entstehen weiterhin viele Werke der auf Lëtzebuergesch schreibenden Autoren. Die 

erste einheitliche, offiziell festgelegte Orthographie des Lëtzebuergeschen gab es schon 

im Jahre 1946. Heutzutage wird die 1999 neu geregelte Rechtschreibung verwendet 

(Zumindest sollte sie verwendet werden.) und es erscheinen auch neue Grammatiken. In 

einem Punkt stimmt jedoch Stedjes Charakteristik der Mundart mit dem 

Lëtzebuergeschen überein. Es betrifft den Bereich der Lexik. „Die Mundarten sind reich 

an expressiven und anschaulichen Ausdrücken, und der Wortschatz ist teilweise 

differenzierter und konkreter als in der Standardsprache" (Stedje 1989, 185). Hoffmann 

(1969,41) schreibt dazu: 

„Das schwere Bauernblut in unsern Adern und die Hypothek der 
Zweisprachigkeit haben es mit sich gebracht, dass der sprachlichen Phantasie 
des Luxemburgers ziemlich enge Grenzen gesteckt sind. (...) Sie ist daheim im 
bescheidenen Bezirk der alltäglichen Sorgen, des bäuerlichen Tages- und 
Jahresrhythmus. Aber gerade darum ist sie auch konkret, voll plastisch-farbiger 
Bilder aus dem Leben des einfachen Menschen. Nicht selten wird die Liebe 
zum konkreten Detail bis zur ungeschlachteten Grobheit vorgetrieben." 

Im Lëtzebuergeschen kann man Wörter finden, die im Hochdeutschen als 

stilistisch Merkmal tragende lexikalische Einheiten oder nach Terminologie von Danes 

(1966)42 als Wörter der Peripherie bezeichnet werden können, während sie im 

Lëtzebuergeschen geläufig als merkmallose, neutrale Ausdrücke (als Wörter des Kerns) 

gebraucht werden. So bekommt zum Beispiel das stilistisch gefärbte deutsche Verb 

kreischen im Lëtzebuergeschen eine ganz neutrale Bedeutung und nämlich die des 

standarddeutschen Wortes weinen (lëtz. hien kräischt, dt. er weint). Man könnte hier 

behaupten, dass die mögliche konnotative Bedeutung des deutschen Wortes „kreischen" 

42 Vgl. Pípalová (2001). 
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im Lëtzebuergeschen als eine denotative Bedeutung des Weinens verstanden wird. 

Dieses Phänomen könnte nach Stedje (vgl. 1989, 28) als Bedeutungswandel, genauer 

Bedeutungsverschiebung charakterisiert werden.43 

Als einen etwa „bäuerlicheren", gröberen Zug des Lëtzebuergeschen könnte ein 

Ausländer auf den ersten Blick zum Beispiel die Referenz zur Frau mit Hilfe des 

Personalpronomens hatt (dt. es) wahrnehmen. Im Lëtzebuergeschen gibt es zwar auch 

das Personalpronomen für weibliches Geschlecht si (dt. sie), es wird aber 

normalerweise als Bezeichnung für eine fremde Frau, die man (noch) nicht kennt, 

verwendet. Von der Frau, die allen Beteiligten an einem Gespräch bekannt ist, wird als 

von him (dt. ihm) gesprochen. Der deutsche Satz e weinť heißt daher auf 

Lëtzebuergesch „hatt kräischt", was in wortwörtlicher Übersetzung ins 

Standarddeutsche eigentlich „es plärrt" bedeuten würde. Dieses Phänomen könnte 

seinen Ursprung noch in den Zeiten haben, als die Stellung der Frauen in der 

Gesellschaft (zudem noch auf dem Lande, in der Sprache eines einfachen Bauern) nicht 

so hoch geschätzt wurde. In diesem Zusammenhang ließe sich anmerken, dass auch 

zum Beispiel das Schimpfwort Kou (dt. Kuh) für eine Frau im Lëtzebuergeschen im 

Allgemeinen nicht als beleidigend oder als ein richtiges Schimpfwort empfunden wird, 

sondern eher als ein Äquivalent des deutschen Dummkopfes gebraucht wird. Daraus 

erschließe sich, dass die derbe Bedeutung des Wortes Kuh durch den regelmäßigen 

Gebrauch gemildert wurde. Anhand der Begriffe, die Stedje (vgl. 1989, 29) verwendet, 

könnte man diese Tendenz im Lëtzebuergeschen als Bedeutungsverbesserung verstehen. 

Lëtzebuergesch hat mit anderen deutschen Mundarten auch einige andere 

grammatische Merkmale gemeinsam. Im Allgemeinen unterscheiden sich Mundarten 

von der Standardsprache durch die weiter fortgeschrittene Entwicklung vom 

synthetischen zum analytischen Sprachbau (vgl. Stedje 1989, 184Í). So werden die 

Steigerungsformen der Adjektive im Lëtzebuergeschen analytisch (lëtz. méi schéin, dt. 

schöner) ausgedrückt, an Stelle des synthetischen s-Genitivs wird der possessive Dativ 

mit Possessivpronomen wie z.B. im Schwäbischen verwendet (z.B. lëtz. dem Papp säin 

Haus, dt. Vaters Haus) und die Vergangenheit wie z.B. im Oberdeutschen fast nur 

43 

deutsch" w n m e m a n . V O m lëtzebuergeschen Wort Kaméidi (dt. Lärm) im Vergleich mit dem 
zur V " K o m ö d i e " behaupten, aber dazu habe ich leider in der Zeit, die mir in Luxemburg 
lë t™uC r U g U ? 8 s t a n d ' k e i n e betreffende Literatur gefunden, in der ich die Etymologie des 
lëtzebuergeschen Wortes Kaméidi überprüfen könnte. 
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analytisch ausgedrückt, weil das Präteritum nur bei den Modalverben und einigen 

wenigen unregelmäßigen Verben geblieben ist (lëtz. hien huet gesot, dt. er sagte). 

Der Stand der Verben im Lëtzebuergeschen könnte man als geringer gegenüber 

dem des Standarddeutschen bezeichnen. Im Lëtzebuergeschen werden viele Verben als 

Zusammensetzungen von den üblichen Verben wie machen, gehen, kommen, 

bekommen, geben u.a. (lëtz. maachen, goen, kommen, kréien, ginn,''4 u.a.) mit 

verschiedenen Präfixen gebildet. Für das deutsche Verb öffnen gibt es ein einziges 

Äquivalent opmaachen,45 Schließen heißt auf Lëtzebuergesch zoumaachen und wird so 

häufig gebraucht (<i'Fënster zoumaachen, dt. das Fenster schließen) aber zum Beispiel 

in Verbindung mit Vertrag oder im Sinne von folgern, annehmen verwenden 

Luxemburger das Wort schléissen (e Vertrag schléissen, dt. einen Vertrag schließen; 

ech schléissen doraus, dt. ich schließe daraus). Aus allen den oben genannten Gründen 

kommt es im Lëtzebuergeschen häufiger zur Interferenz mit dem Hochdeutschen. 

Nach dem linguistischen Kriterium entspricht also das Lëtzebuergesche eher einer 

deutschen Mundart als einer eigenständigen Sprache. Unter dem pragmatischen und 

soziolinguistischen Aspekt wird Lëtzebuergesch allerdings als eigenständige Sprache 

betrachtet. Es ist die Muttersprache der Luxemburger, die ihr Nationalbewusstsein 

mitprägt und die zu einem Symbol ihrer kulturellen und politischen Eigenständigkeit 

gegenüber seinen Nachbarstaaten wurde. Sie entwickelt sich zu einer eigenständigen 

Ausbausprache. Ihr Gebrauch als Schriftsprache hat im Laufe der letzten Jahre 

zugenommen. Durch ihren zunehmenden mündlichen und schriftlichen Gebrauch im 

öffentlichen Leben und auf dem Arbeitsmarkt wirkt sie auch auf die unmittelbar 

angrenzenden Gebiete außerhalb Luxemburgs, wo ihr Prestige steigt. Im belgischen 

südöstlichen Grenzgebiet (um die Stadt Arlon), wo ursprünglich auch ein deutscher 

Dialekt gesprochen wurde, wird wieder Wert auf die Pflege des angestammten, aber fast 

schon verschwundenen Idioms gelegt. Solche Kenntnis kann dann dem Interessierten 

Vorteile bei Bewerbungen auf dem luxemburgischen Markt bringen. Überdies neigen 

44 

43 

Das Verb ginn hat im Lëtzebuergeschen eine breite Verwendung. Es bedeutet geben auf Deutsch, aber 
wird auch als Hilfsverb und Vollverb werden gebraucht (ech ginn al, dt. ich werde alt, ecngmn 
gefrot, dt. ich werde gefragt) und daneben ist es noch 1. Person Sg./Pl. und 3.P1. vom Verb goen (dt 
gehen) - ech/mir/si ginn (dt. ich gehe, wir/sie gehen). Berg (vgl. 1993, 138) bemerkt, d a s s d.es zur 
Interferenz des Lëtzebuergeschen aufs Deutsche fuhren kann: lëtz. Ech gifir Schoulmeeschter > ai. 
„ich geheför Lehrer" (richtig ist: ich werde Lehrer). 
Den Ausdruck oppen findet man nur als Adjektiv in attributiver Verwendung (d oppen Uier, oi. 
offene Tür). 
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dialekt-sprechende Belgier unter Aufgabe ihres eigenen Lokaldialekts und unter dem 

Einfluss der belgisch-luxemburgischen Pendler immer stärker zur Annäherung an die 

„gemeinlëtzebuergesche Koinè" (vgl. Berg 1993, 58)?° 

Auch laut Hoffmann (1993, 433) ist das Lëtzebuergesche „von seiner Funktion 

her vor allem im mündlichen, aber auch im schriftlichen innerluxemburgischen 

Sprachverkehr, und das vor allem nach. 1944, als Sprache anzusehen. Die 

kommunikativen Anforderungen, die daran gestellt werden, machten einen lexikahsch-

semantischen und einen morphosyntaktischen Ausbau notwendig." Aus diesem Grund 

ordnet Hoffmann das Lëtzebuergesche unter die Ausbausprachen ein. 

Ähnlich wie Hoffmann ist A.-O. Iwach (1987, 125) der Meinung, dass die 

Einstufung einer Varietät als Sprache oder Dialekt nicht auf linguistischen, sondern auf 

soziologischen, kulturellen und politischen Kriterien zu basieren hat: „Whether a 

particular regional speech variety can be defined as language depends on a total cultural 

development including the political aspect. The decision of a definition is therefore 

sociological and political in the widest sense." In einem Kontinuum Standardsprache -

Umgangssprache - Dialekt - Jargon ordnet Iwach (1987, 98) dem Lëtzebuergeschen 

„the character of a spoken language ,Umgangssprache'" zu, weil es die Sprache ist, die 

von jedem Luxemburger abgesehen von seiner sozialen und regionalen Herkunft 

gesprochen wird. 

3.3.1 Entwicklung der offiziellen Orthographie 

Weber (1994, 7) führt ein weiteres Argument an, „das in der ,Dialekt-oder-Sprache-

Diskussion' nicht ohne weiteres übergangen werden kann." Er meint damit die Existenz 

einer orthographisch fixierten Schriftsprache. Lëtzebuergesch als Schriftsprache 

(Literatursprache) wurde zum ersten Mal im Jahre 1826 öffentlich verwendet, als das 

erste Buch in Lëtzebuergesch erschien. Im Laufe des 19. Jahrhunderts gab es jedoch so 

viele verschiedene Schreibweisen, wie es Dialektautoren gab. Jeder legte für sich seme 

eigenen Regeln fest. Zur Veränderung kam es erst 1912 mit der Einführung des 

Lëtzebuergeschen in den Grundschulen als Pflichtfach. 

„By 1912 it had therefore become desirable that some kind of orthographical 
standardization should come into being, especially in view of the need to 

46 Für „Koinè" siehe 3.2.2. 
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